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Das Bekenntnis meiner Reede-
rei zur deutschen Flagge ist
Marketinginstrument gewor-

den.“ Der Reeder Peter Deilmann for-
mulierte diesen Satz in der Festan-
sprache zum 30jährigen Bestehen
seiner Reederei an Bord der
„Deutschland“, dem Flaggschiff der
Deilmann-Flotte, das zur Zeit als ein-
ziges deutsches Hochseeschiff welt-
weit unter deutscher Flagge die Mee-
re durchkreuzt und zum „Traum-
schiff“ für Millionen Fernsehzu-
schauer geworden ist.

Die Peter Deilmann Reederei
GmbH & Co. in Neustadt in Holstein,
einem der nördlichsten Punkte der
deutschen Landkarte, ist das größte
private Kreuzfahrtunternehmen
Deutschlands. Ein attraktiver roter
Backsteinbau, unmittelbar am Yacht-
hafen der Neustädter Bucht,  beher-
bergt die 100 Mitarbeiter der Reede-
reiverwaltung. Weitere 700 arbeiten
auf der „Deutschland“, sowie auf
neun Flußkreuzfahrtschiffen, die
klangvolle Namen wie „Donauprin-
zessin“, „Mozart“, „Frederic Chopin“,
oder „Cezanne“ über die Wasserwege
Europas tragen.

Der Reeder Peter Deilmann hat im
Laufe seines Lebens insgesamt mehr
als 30 Schiffe bauen lassen und die
deutsche Seefahrtsgeschichte mit ei-
ner einmaligen Erfolgsgeschichte be-
reichert. Er starb im November 2003,
und seitdem führen seine Zwillings-
töchter Gisa und Hedda Deilmann
das Schiffahrtsunternehmen.

Die beiden jungen Unternehmerin-
nen sind wie ihr Vater echte Holstei-
ner. Er wurde in Travemünde gebo-
ren und startete im nahen Lübeck
1968 mit nur einer Schreibkraft seine
ersten Zeitcharters.

Im selben Jahr erblickten die Mäd-
chen in Eutin an der Holsteinischen

Seenplatte das Licht der Welt. Gisa
wurde nach dem Abitur im Hotel
„Vier Jahreszeiten“ in Hamburg zur
Hotelfachfrau (Bachelor Degree) aus-
gebildet, Hedda lernte bei „Hapag
Lloyd“, jenseits der Alster dem Hotel
direkt gegenüber, Reiseverkehrskauf-
frau. Beide waren bereits im Unter-
nehmen tätig. Sie sind verheiratet
und Mütter von zwei beziehungs-
weise vier Kindern. Trotzdem zöger-
ten sie keinen Augenblick, als sie in
die Fußstapfen ihres Vaters treten
sollten, der sie zu Erbinnen seiner
Reederei und Flotte gemacht hat.

„Wir führen das Unternehmen
nach den Vorstellungen unseres Va-
ters weiter“, sagt Hedda Deilmann.
„Das Bekenntnis zu Deutschland, das
unser Vater immer wieder abgelegt
hat, wird auch von uns weiter ver-
folgt.“ Und das heißt in der Praxis:
Alle Deilmann-Schiffe fahren unter
deutscher Flagge. „Eine Verpflich-
tung, die richtig Geld kostet“, gesteht
man in der Reederei, denn das setzt
voraus, deutsche Löhne zu zahlen
und mancher weiteren anspruchsvol-
len Bestimmung zu entsprechen.
Trotzdem klingt ein Ton Stolz in Be-
richten, die darüber Rechenschaft ab-
legen, und Peter Deilmann selbst ord-
nete sie obendrein kaufmannsgerecht
seinem Marketingkonto zu. Ebenso
wie sich die Tatsache, daß auf allen
Schiffen der Reederei nur deutsch-
sprachiges Personal arbeitet, im
Markt der Touristik ausgezahlt hat.

Die Vorstellungen des Firmengrün-
ders werden aber auch in manchem
historischen Ereignis aus der Reede-
rei-Geschichte deutlich wie jenem,
daß Peter Deilmann 1980 sein erstes
großes Kreuzfahrtschiff auf den Na-
men „Berlin“ getauft hat. Das geschah
zu einer Zeit, da der historische Ort
an der Spree unter zwei Staaten auf-
geteilt, und wie Deilmann selbst spä-
ter betonte, eine derartige Namensge-

bung für ein Hochseeschiff „geradezu
avantgardistisch war“. 

Das Modell des imponierenden
175 Meter langen Hochseeschiffs
„Deutschland“, das in 294 Kabinen
520 Passagiere beherbergen kann, hat
in der Eingangshalle des neuen Ree-
derei-Gebäudes einen vitrinenge-
schützten Ehrenplatz inne. Der Be-
trachter kann von dort aus zu
manchem der Flußkreuzfahrtschiff-
Modelle auf den Fenstersimsen und
über sie hinweg auf die silbergraue
Ostsee blicken. Vor der Begegnung
mit den ersten Meeresimpressionen
aber bleibt der Blick noch an einer
Skulptur Serge Mangins hängen: „Die
deutsche Einheit“, zwei Bronze-
Schwestern im Seewind, die die neu-
en Eignerinnen von Bord der „Prin-
zessin von Preußen“ an ihren
Stammsitz holten.

Als die „Deutschland“ 1998 in Kiel
bei Howaldt getauft wurde, sagte
Wolf Jobst Siedler: „Auch ein Kreuz-
fahrtschiff darf nun wieder ,Deutsch-
land‘ heißen, wie ja auch die Englän-
der die neue Yacht ihres
Königshauses ,Britannia‘ genannt ha-
ben. Nun plötzlich fällt es uns eher
als merkwürdig auf, daß es ein hal-
bes Jahrhundert keine ,Deutschland‘
auf den Weltmeeren gab. Auch auf
diesem Feld sind wir ein Land wie
alle anderen geworden.“ Und bei der
30-Jahrfeier seiner Reederei fand Pe-
ter Deilmann obendrein Worte, die
heute aktueller denn je sind: „Als
Staatsbürger ist es meine Überzeu-
gung, daß Unternehmer, die sich mit
ihren Angeboten und Produkten vor-
wiegend auf dem heimischen Markt
bewegen, auch eine Verantwortung
dafür tragen, daß die vom Kunden
geleisteten Beträge zur Sicherung
von Arbeitsplätzen in hier ansässi-
gen Betrieben eingesetzt werden und
so dem heimischen Wirtschaftskreis-
lauf erhalten bleiben.“

Die Liebe Peter Deilmanns zur
Freiheit der Meere drückte sich – wie
viele seiner Weggefährten betonen –
auch in der Souveränität seiner Hal-
tung und dem daraus resultierenden
Hang zu einer verantwortungsbe-
wußten Autokratie aus. Ein Zu-
sammenhang, der für bürokratiege-
schützte Demokraten oft schwer
verständlich ist.

Zu den markanten Daten der Ree-
dereigeschichte gehören weiter Bau
und Einsatz der „Donauprinzessin“,
sozusagen der Stammutter der Deil-
mann Flußkreuzschiffahrtflotte, mit
der die Reederei 1983 in ein noch
brandneues, aber von Anfang an
hart umkämpftes Geschäft einstieg,
das heute zunehmend von Angebo-
ten des Massentourismus bewegt
wird. Der „Prinzessin“ folgten spä-
ter neun weitere Flußschwestern
bis zur jüngsten 2002 in Dienst ge-
stellten „Frederic Chopin“, die die
Elbe, die Havel, die Oder und den
Rügener Bodden befährt. Schiffsrei-
sen, die unmittelbaren Ufer-Kontakt
ermöglichen, so wie ihn zum Bei-
spiel der Schriftsteller Arno Sur-
minski, der mehrfach zum Kultur-
programm der Deilmannflotte
beitrug, kurz nach „der Wende“ an
Bord der „Prinzessin von Preußen“
erlebte: „Der erste Blickkontakt mit
dem Osten. Für mich eine histori-
sche Fahrt. Ein Handreichen zum
anderen Ufer.“ 

Die Expansion der Reederei kommt
aber ebenso in dem 1995 in Washing-
ton gegründeten Verkaufsbüro und
der 1996 erfolgten Übernahme eines
englischen Kreuzfahrtunternehmens
zum Ausdruck. Im Jahre 2000 über-
nahm die Reederei die Werft in Tan-
germünde, auf der inzwischen vier
Flußkreuzfahrtschiffe auf Kiel gelegt
wurden: die „Katharina von Bora“,
die „Casanova“ die „Frederic Chopin“
und die „Heidelberg“. 

Gleichzeitig gelingt es der Reederei
immer wieder, neben dem „Traum-
schiff“-Coup im öffentlichkeitsträch-
tigen Geschäft zu bestehen. Die
„Deutschland“ war Reporter-Zen-
trum bei den Olympischen Spielen
von Sydney, und die gesamte Reede-
rei-Flotte avancierte zum maritimen
Partner der Expo 2000. 

Als Gisa und Hedda Deilmann so-
zusagen über Nacht für dieses König-
reich der Meere die Verantwortung
übernehmen mußten, gingen sie be-
herzt zu Werke und waren furchtlos
genug, schon kurz nach des Vaters
Tod auch Neuerungen in Angriff zu
nehmen, die ihr Reederei-Schiff im
Sinne des Gründers auf Kurs halten
sollen.

Die ständige Qualitätsverbesserung
und die Qualitätssicherung auf den
Schiffen gehören zu den vorrangigen
Zielen der beiden Reederinnen. Sie
entwickelten die sogenannten „The-
menreisen“ fort, sowohl auf der
„Deutschland“ als auch auf Fluß-
kreuzfahrtschiffen speziell für Musik-
liebhaber, für Pferdeliebhaber, für
Golfer, für Gartenfreunde oder auch
für Wanderer und Radfahrer. Aktiv
und exklusiv gestalten sie Bord- und
Landprogramme, erweitern Wellness-
Bereiche und freuen sich derzeit
über die Auszeichnung der „Deutsch-
land“ mit dem Prädikat „Fünf-Sterne-
Superior“ der DEHOGA (Deutscher
Hotel und Gaststättenverband).

Dabei sind die beiden Mittdreißi-
gerinnen nicht nur ausgesprochen fo-
togen, sondern auch bescheiden und
bekennen mit sympathischer Offen-
heit, daß sie sich im Sinne ihres Va-
ters und seiner Flotte, „um ehrlich zu
sein, eigentlich erst seit diesem Jahr
sicher auf Kurs fühlen.“

Wir wünschen ihnen in diesem
Sinne allzeit gute Fahrt! �

Welches waren
bisher Ihre erfolg-
reichsten Ent-
scheidungen?

Hedda Deil-
mann: Das waren
die neuen The-
menreisen und das
Vorhaben, unsere
Qualität weiter
auszubauen, ins-
besondere den
Service auf unse-
ren Schiffen. Unser
Angebot liegt aus-
schließlich im
Fünf-Sterne-Be-
reich. Die Kunden
wissen unsere ho-
hen Qualitätsstan-
dards, die exquisite
Ausstattung und dabei das gute Preis-
Leistungs-Verhältnis auch bei Fluß-
kreuzfahrten zu schätzen.

Wo haben Sie
b e s o n d e r e
Schwierigkeiten
erlebt?

H. Deilmann:
Das war die Her-
ausforderung, von
heute auf morgen
für ein Unterneh-
men verantwort-
lich zu sein. Da
war es gut, daß
wir erfahrene
Mitarbeiter haben
und über längere
Zeit von unserem
Vater eingearbei-
tet worden sind.
Vor allem ist es
hilfreich, daß wir
zu zweit sind und

uns rasch absprechen können.

Welche Schwerpunkte setzen Sie?

H. Deilmann: Unsere Schiffe sind ja
schwimmende Hotels, und wir setzen
einen Standard, den man auch kon-
trollieren muß. Jedes Schiff hat einen
eigenen Hotelbetrieb, der von Neu-
stadt in Holstein aus zentral gesteuert
wird.

Werden Sie Ihre Mannschaft dem-
nächst vergrößern oder verkleinern?

H. Deilmann: Es besteht zunächst
keine Absicht, die Mannschaft zu
vergrößern. Aber neue Schiffe auf
Stapel zu legen, ist nicht ausgeschlos-
sen. Gegenwärtig wird ein Ersatz für
die „Berlin“ gesucht. Möglicherweise
wird dafür ein reedereieigenes Schiff
aufgelegt werden.

Wie und wo setzen Sie Ihre perso-
nalpolitischen Akzente?

H. Deilmann: Bei Teambildung und
Teamarbeit mit zunehmender Eigen-

verantwortlichkeit beim Delegieren
von Zuständigkeiten.

Welche Rolle spielt bei Ihnen der
Betriebsrat?

H. Deilmann: Wir haben keinen.
Unser Vater hatte ja für alle eine offe-
ne Tür, und das läuft eigentlich sehr
gut auch weiter so.

Wie beurteilen Sie die Entwicklung
der Kreuzfahrt grundsätzlich?

H. Deilmann: Der Kreuzfahrtmarkt
boomt, vor allem auf dem Billigsek-
tor. Im anspruchsvolleren Segment
hält sich das in Grenzen. Dafür haben
wir sehr viele sogenannte Repeater,
Wiederholungsbucher, Stammkun-
den. Es gibt Kunden, die sogar mona-
telang auf der „Deutschland“ mitfah-
ren. Im Massentourismus ist ja viel
neue Tonnage aufgestellt worden, wie
zum Beispiel mit der „Queen Mary“,

die die sightseeing people in Ham-
burg an der Elbe begeistert hat und
die wir uns auch angesehen haben.

Bei uns ist das Persönliche der ent-
scheidende Marktfaktor, der direkte
Kontakt zu den Kunden, die zum Bei-
spiel eine rege Korrespondenz mit
unserer Reederei führen. Außerdem
spielt die jeweils ganz individuelle
Einrichtung unserer Schiffe im Stil
der großen Oceanliner, der „Golde-
nen 20er“, des französischen Expres-
sionismus eine große Rolle.

Und wie lautet Ihre Zielsetzung?

H. Deilmann: Zu unserer Zielset-
zung gehört, daß wir die Reederei in
den nächsten 20 Jahren gut durch al-
le Stürme führen wollen. Wir setzen
bekanntlich die Nationalität auch als
Marktfaktor ein, und das soll so blei-
ben. „Made in Germany“ als See-
fahrts-Devise.  �

UntUnter deutscer deutscherher
FlaggeFlagge

Die RDie Reedereederei Deilmann seei Deilmann setzt auf Deutsctzt auf Deutschlandhland

Von Rosemarie FIEDLER-WINTER

Hedda und Gisa Deilmann

»Bei uns zählt das Persönliche«
Rosemarie FIEDLER-WINTER im Gespräch mit Hedda Deilmann über »Made in Germany« und schwimmende Hotels
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Endlich: Seit 1998 wird der Opfer des Lagers Tost öffentlich gedacht. Kom-
men Angehörige zu Besuch, stehen immer besonders viele Blumen vor dem
Gedenkstein. Foto: privat

Betr.: 60 Jahre Kriegsende

Wer dachte am 21. Mai 2005 auf
dem Weg nach Tost – 50 Kilometer
südlich von Oppeln – nicht an sei-
nen Vater, Großvater oder Onkel, der
im Sommer 1945 von Bautzen aus
unfreiwillig eine Reise – größtenteils
ohne Rückkehr – antreten mußte,
und das nach mehrwöchigem Ge-
fängnisaufenthalt im Zuchthaus
Bautzen und weiteren Gefängnissen?
Zusammengepfercht wie Vieh waren
die 3.654 Männer, Frauen und Ju-
gendlichen sieben Tage unterwegs
bei Hitze und völlig unzureichender
Verpflegung. Manche starben schon
unterwegs – 20 Kilometer vor Tost
wurden die erschöpften „Internier-
ten“ ausgeladen und mußten zu Fuß
laufen. Nur wenige kehrten nach
Haus zurück und wenn, mitunter
erst nach mehrjähriger Haft, sogar in
Sibirien und im Kaukasus. Als – die
„Bautzener“ ankamen, was das Lager
bereits mit etwa 1.000 Oberschle-
siern und Breslauern überfüllt. Die
Anstalt war zum damaligen Zeit-
punkt nur für 500 Patienten ausge-

legt – heute sind in dem erweiterten
Komplex 800 psychiatrische Patien-
ten untergebracht. Im NKWD-Lager
Tost – in der sogenannten psychiatri-
schen „Irren-Anstalt“ kamen im Lau-
fe von sechs Monaten zwei Drittel
der Häftlinge um – über 3.000 Men-
schen. Mein Vater Hans-Werner Ras-
mussen aus Hainichen/Sa., 39 Jahre,
starb hier elendig. Darum habe ich
mich seit der Wende um Aufarbei-
tung bemüht. So habe ich bislang
4.600 Personendaten erfaßt, mehr
oder minder vollständig. 

Unsere Gedenkfeier begann in der
Anstaltskapelle, in der damals 500
Häftlinge ohne Matratzen, ohne
Stroh, ohne Decken nächtigen muß-
ten. Morgens wurden die während
der Nacht Verstorbenen rausgetra-
gen, um in Massengräbern verscharrt
zu werden. Wasser gab es kaum, Sei-
fe schon gar nicht, und das Essen be-
stand aus Wassersuppe und nassem
Brot bei schwerer Zwangsarbeit. Das
große Sterben begann im Juli 1945.
40 Prozent starben an Ruhr, 16 Pro-
zent an „Entkräft.“, 14 Prozent an Ro-

se, also Streß, 11 Prozent an soge-
nannter „Herzinsuffizienz“ ... laut
heimlich geführter Sterbeliste. Die
ältesten Häftlinge waren 77 Jahre alt,
der jüngste knapp 14.

Unser zweiter Anlaufpunkt in Tost
war die Gedenkstätte an den Mas-
sengräbern. Dr. Klaus-Dieter Müller,
Vorstandsmitglied des Volksbundes
Deutscher Kriegsgräberfürsorge,
Dresden, hielt eine einfühlsame An-
sprache nach der des Konsul Rupert
Vogel vom Generalkonsulat Breslau.
Das Toster Blechbläserensemble
weckte Emotionen in uns mit seinem
getragenen Chorälen, so manchem
Zuhörer kamen die Tränen. 

Aus Sachsen-Anhalt verschwanden
in 1945 über 70 Männer im Lager
Tost. Edda Ahrberg, die Landesbeauf-
tragte für Stasiunterlagen, begleitete
uns diesmal. Sie betonte die Notwen-
digkeit, daß auch die Anfangszeit der
kommunistischen Gewaltherrschaft
in Ost- und Mitteldeutschland ver-
stärkt mit in die Aufarbeitungsarbeit
einbezogen werden muß. 

Ein Gewinn war auch, daß die
Sächsische Landeszentrale für politi-
sche Bildung, Dresden, mit Angelika
Barbe sich für unsere Arbeit um das
NKWD-Lager Tost interessierte und
für sächsische Landeskinder in die
Organisation der Gedenkfahrt mit
einstieg. Die nächste Gedenkfeier
soll im Mai 2006 stattfinden. 

Unter den 65 Teilnehmern aus
Deutschland befanden sich diesmal
erfreulicherweise viele junge Leute
aus der Enkelgeneration.

Mit der Befreiung vom NS-Regime
bei Kriegsende kam für Millionen
Menschen in Ost- und Mittel-
deutschland keine Freiheit auf. Es
starben wieder Unschuldige, verlo-
ren ihre Heimat sowie Hab und Gut
und saßen in Gefängnissen. Bis Ende
der 80er Jahre lebten die Menschen
in den von der Roten Armee erober-
ten Gebieten in einer von Moskau
aus ferngesteuerten Diktatur. Das
darf man nicht vergessen!

Sybille Krägel, 
Hamburg

Schreit die Klage in den Himmel!
Betr.: „Modell für mehr Rentenge-
rechtigkeit“ (Folge 26)

Bereits zum fünften Male müssen
Rentner (bin selbst keiner) auf eine
Erhöhung ihrer Renten verzichten
und erleiden durch die gestiegenen
Kosten wiederum eine reale Renten-
minderung. Begründet wird dies un-
ter anderem auch mit dem
zwischenzeitlich angewandten
Nachhaltigkeitsfaktor. Daß dies eine
völlig unannehmbare Politik ist,
wird jeder bestätigen, der sich mit
diesem Thema befaßt. 

Die heutigen Rentner, die ihre
Verpflichtungen gegenüber der Ge-
neration und dem Generationsver-
trag erfüllt haben, dadurch, daß sie
Kinder großgezogen und daneben
viele Jahrzehnte gearbeitet und ei-

nen, infolge des Krieges, völlig
niederliegenden Staat aufgebaut ha-
ben, werden jetzt mit denen gleich-
gesetzt, die heute bewußt auf Kinder
verzichten, dadurch einen oftmals
höheren Lebensstandard haben und
sich um eine demographische Ent-
wicklung offensichtlich keine Ge-
danken machen. 

Solange die Rente für beide Ehe-
gatten nicht deutlich an die Anzahl
der Kinder gebunden wird, ist diese
Rentenberechnung ungerecht und
führt in der Zukunft nicht zu einer
Umkehr dieser Entwicklung. In die-
ser Frage machen alle Parteien die
selben Fehler und es gibt bis jetzt of-
fensichtlich keine Alternative. 

Ebenso ist die Diskussion um die
Erhöhung der Mehrwertsteuer nur

wieder gegen die Bevölkerungs-
gruppe gerichtet, die am wenigsten
finanzielle Mittel besitzen und
kaum eine Lobby in der Regierung
und den Parteien besitzen. 

Wenn eine Erhöhung der Mehr-
wertsteuer mit einem Steuerabbau
verbunden wird (was zwar verspro-
chen, jedoch nicht sicher ist), dann
trifft es die, welche aufgrund ihrer
Situation keine Steuern zahlen kön-
nen, nämlich die Rentner, Arbeitslo-
sen und sonstige soziale Randgrup-
pen. 

Alle diese Regelungen bringen
nicht das, was unser Land am nötig-
sten braucht, soziale Gerechtigkeit
und Achtung der Arbeitsleistung
der Menschen.  Reiner Schmidt, 

Güstrow

Betr.: 750 Jahre Königsberg

Zur anstehenden 750-Jahrfeier
von Königsberg möchte ich auch ei-
nen kleinen Beitrag leisten. Da ich
davon ausgehe, daß unser Bundes-
kanzler (wenn er denn kommt) dort
dem millionenfachen Schicksal der
Vertriebenen Deutschen nicht so
sehr viel Aufmerksamkeit widmet,
mache ich das mit meinem Gedicht
„Recht auf Heimat“:

Was ist nur aus dir geworden, 
schöne Heimat, deutsches Land, 
dort im Osten vor der Grenze 
an der Memel grünem Strand?

Tausend Jahre sind vergangen, 
immer floß dort deutsches Blut. 
Strebten Menschen stets nach Frieden
und erwarben Hab und Gut.

Das ist nun zur Zeit verloren,
sechzig Jahre reichten aus
um das Ganze zu vernichten, 
viele Menschen, manches Haus.

Millionen deutscher Herzen 
sind zerbrochen an der Last
der Vertreibung aus der Heimat, 
die in keine Größe paßt!

Weinend sehe ich noch heute
alte Menschen hier vor Ort, 
die vergeblich danach suchen, 
was einst Heimat und nun fort.

Weinet nur, ihr deutschen Menschen, 
ihr habt allen Grund dazu.
Schreit die Klage in den Himmel, 
gebt der Hoffnung keine Ruh!

Hans-Jürgen Sasse, 
Winsen (Luhe)

Doch noch eine Wende Da kann man nur »Danke« sagen
Betr.: „EU-Verfassung, nein danke“
(Folge 22)

Frankreich ist der große Wurf ge-
lungen. So kann nur ein wirklicher
Freund handeln. Der Ablehnungsbe-
scheid wird als besondere geschicht-
liche Leistung in die Annalen Euro-
pas eingehen. Nun gibt es zu guter
Letzt doch noch eine Wende.

Frankreich ist auch Deutschlands
Schicksal. Frankreich hat es ermög-
licht, dem ganzen europäischen Ei-
nigungs-Kuddelmuddel zunächst
einmal Grenzen aufzuzeigen, wenn
nicht sogar der ganzen krankhaften
Entwicklung den gewünschten Ga-
raus zu machen.

Europa ja, aber nicht um jeden
Preis und erst recht nicht mit dieser
undemokratischen Zwangsmethode.
Die Tatsache schon allein, daß man

Deutschland von einer Volksabstim-
mung ausgrenzte, ist mehr als ein
Angriff gegen die Grundprinzipien
einer funktionierenden Demokratie
in dem neuen Gebilde Europas. 

Insofern waren die ersten Ableh-
nungen des Verfassungsentwurfes
durch Frankreich und die Nieder-
lande der erste Versuch, durch Mit-
wirkung der Bevölkerung – und das
mit Erfolg – dem europäischen Ver-
massungsprozeß einen Riegel vor-
zuschieben. 

Mögen die anderen Staaten, die
noch ihre Bevölkerung zur Wahlur-
ne rufen, dem Votum Frankreichs
und der Niederlande folgen. Auch
Englands Stop in den Vorbereitun-
gen zur dortigen Volksabstimmung
ist ein erfreuliches Zeichen.

J. F. Wilhelm Hörnicke, 
Eschborn

Betr.: Schröders Warschauer Äu-
ßerungen

Haben wir diesen Kanzler ver-
dient, der nicht einmal weiß, was
ihm zusteht, wozu er berechtigt ist? 

Ich meine Nein! Aber ich weiß
natürlich auch, daß er eine Pflanze
aus einem vergifteten Boden ist.
Seine Warschauer Erklärungen ent-

stammen diesem vergifteten Boden,
der von Medien immer neu ge-
düngt wird. Recht für Deutsche?
Aber doch nicht, wenn es im Zu-
sammenhang mit dem Zweiten
Weltkrieg und der Herrschaft Hit-
lers steht! 

Hätten die Deutschen Hitler nicht
gewählt, hätte Deutschland oder
Hitler nicht den Zweiten Weltkrieg

begonnen, dann wären Menschen
anderer Länder nicht zu Sadisten,
Mördern, Vergewaltigern oder Räu-
ber geworden, gäbe es in diesen an-
deren Ländern nicht heute noch Po-
litiker, die einem Benesch ein
Denkmal setzen, der Mord, Verge-
waltigung und Raub billigte und die
Vertreibung der Deutschen voran-
trieb. Felicia Teichmann, 

Göttingen

Genossen im Geiste »Vaterlandslose Gesellschaft«
Betr.: „Keine Wende in Sicht“ (Fol-
ge 25)

Im Leitartikel erwähnt H. J. Mah-
litz unter anderem die Niedertracht
des Bundesministers der Verteidi-
gung um die Erinnerungen an
Oberst Werner Mölders, General
Trettner sowie die Behandlung des-
Bundeswehrgenerals Schultze-
Rhonhof und Hohmann.

In gleicher Ausgabe bemühen sich
unsere Kameraden Dr. Hess aus
Wunsdorf und Peter Hild aus Berlin,
mit einem Beitrag (Leserbriefe) zum
Tagesgeschehen. Sie gehören lang-
jährig unserer soldatischen Tradi-
tionsgemeinschaft an und sind ge-
treue Leser der Preußischen
Allgemeinen Zeitung!

Im Januar 1999 hat der damalige
Verteidigungsminister Rudolf
Scharping in der Hörigkeit der
„couleurfraktion“ ein Kontaktver-
bot zur Ordensgemeinschaft der
Ritterkreuzträger erlassen. Dieses
besteht auch heute unter seinem
Amtsnachfolger Peter Struck noch
und unterbindet die langjährige
Verbundenheit der aktiven Truppe
zu den alten, erfahrenen Solda-
ten.

Daher ist in der Tat nur zu erhof-
fen, daß mit baldiger politischer
Veränderung, auch in der Wehrho-
heit der Bundeswehr, die „vater-
landslose Gesellschaft“ ein Ende
nimmt! 

Wolfram W. Kertz, 
Lohmar-Wahlscheid

Lager Tost – das große Sterben begann im Juli 1945

Betr.: Deutschlandtreffen

Ein Leserbriefschreiber behaup-
tet, daß „sämtliche Medien“ das
Deutschlandtreffen „perfekt Totge-
schwiegen“ hätten. Diese Aussage ist
nicht richtig. Mit der Frankfurter
Allgemeinen Zeitung (FAZ) hat zu-
mindest eine der renommiertesten
Zeitungen Deutschlands einen aus-
führlichen Bericht über 43 Zeilen in
ihrer Montagsausgabe gebracht. Der
Artikel trug die Überschrift „Mil-
bradt lobt Vertriebene“ und enthält
sogar die doch eher schmeichelhaf-
te Zahl von über 40.000 Teilneh-
mern. Ralf-Peter Wunderlich, 

Rinteln

Unser Land braucht mehr soziale Gerechtigkeit

Pflanze aus einem vergifteten Boden

Betr.: „Brücke des gegenseitigen
Verstehens gebaut“ (Folge 23)

Zu solch einer derartigen Lauda-
tio kann man keinen „Brief“ schrei-
ben, da kann man nur „Danke“ sa-
gen und sich bemühen, öfter aus
seinem eigenen Alltag auszubre-
chen und in die – naheliegenden –

fernen Probleme unserer aller Ver-
gangenheit einzutauchen. 

Ich war 2002 in Königsberg und
komme sicher wieder, besonders
weil mir vergönnt war, die Be-
kanntschaft des Germanistik-Pro-
fessors Wladimir Gilmanow zu ma-
chen und mich von seinen

Lebensweisheiten und den Er-
kenntnissen kant’scher Ansichten
begeistern zu lassen. Ich wünsche
Ihnen und allen, die gern für jede
Art von Brücken arbeiten, viel
Freude, Ausdauer und Anerken-
nung. 

Dr. med. Peter Wagemann,
Deutsch-Evern

FAZ dachte an uns

Betr.: „Die Erinnerung soll blei-
ben“ (Folge 26)

Diese an den 17. Juni 1953 er-
innernden Tafeln am Bundesfi-
nanzministerium, dem Hause des
Herrn Hans Eichel, haben keinem
Deutschen geschadet, im Gegenteil.
Sie waren eine notwendige und
weithin fehlende Erinnerung. Wenn
sie entfernt wurden, dann bietet
sich nur als Erklärung an, daß auch
im Bundesfinanzministerium noch
Kommunisten und ihre Mitläufer
oder Sympathisanten das Sagen ha-
ben. Wer sonst sollte daran ein
Interesse haben, daß ein Gebäude
unseres Staates nicht an den von
Sowjets und Kommunisten nieder-
geschlagenen Volksaufstand von
1953 erinnert?

Ähnlich erleben wir es ja auch
mit den Gedenkkreuzen für die
Maueropfer am Checkpoint Charly.
Antideutsche und antinationale
Machtinhaber wollen diese Kreuze
beseitigt haben, weil sie an die
Morde und Schandtaten ihrer Ge-
nossen oder Brüder im Geiste erin-
nern. Martin Dietrich, 

Böblingen 
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Generation der Väter als Feinde

Vor allem preußisch

Betr.: „Staatsknete gegen Rechts“
(Folge 23)

Rot-Grün, aber nicht nur diese
Farbmischung, vereint mit dem Gros
der Medien, scheint nur einen Feind
zu haben. Der steht irgendwo rechts:
konservativ, rechts, rechtsradikal,
rechtsextrem, Nazis und so fort.

Auf dem linken Auge ist man er-
blindet, was sich auf Ziele und ausge-

übte Gewalt der linksradikalen Links-
extremisten bezieht. Statt die allge-
meine Bildung der Bürger zu fördern,
die Menschen wissend zu machen
und somit zu eigener begründeter
Meinung zu befähigen, werden Steu-
ermittel an Linksradikale vergeben,
in Tarnmontur eingekleidete Staats-
feinde sollen andere vermeintliche
Staatsfeinde bekämpfen. Will man
den vermeintlichen Teufel mit dem
roten Beelzebub austreiben? 

Gerade will sich die PDS/SED mit
den ehemaligen westdeutschen
Kommunisten zusammenschließen,
die nach dem Verbot ihrer Parteien
in anderen Unterschlupf gefunden
hatten. 

Dort wird sich vermutlich einfin-
den, wer sich vom Steuerzahler sei-
nen heroischen Kampf gegen Rechts
bezahlen ließ.  Wohin führt dieser
Weg?  Werner Rolfs, Duisburg

Wo meine Wiege stand
Betr.: Leserbrief „Das Widersehen
mit der Heimatstadt tat mir in der
Seele weh“ (Folge 24)

Mit großem Interesse lese ich im-
mer die Rubrik „Leserbriefe“. Darin
spiegeln sich unterschiedliche Mei-
nungen zu aktuellen Themen und
auch zur Vergangenheit wider. Heu-
te möchte ich auch zu einem Leser-
brief bezüglich des Stadtjubiläums
Königsberg zu einem Satz „Ostpreu-
ßen ist nicht mehr unsere Heimat,
sie war es“ meine eigene Meinung
bekunden. 

Als meine Heimat bezeichne ich
das Land, in dem ich geboren wur-
de, in dem meine Wiege stand. Auf
meinem Lebensweg gab es schick-
salsbedingt mehrere Stationen. Hier
habe ich mich integriert. Diese Orte
waren lediglich für viele Jahre mein
Zuhause. Aber dennoch konnte ich
dort keine Wurzeln schlagen. Die
Wurzeln sind in meinem Heimat-

land Ostpreußen geblieben. Auch
wenn die Landschaft, Kultur und
Bausubstanz sich vollkommen ver-
ändert haben, ist und bleibt in mei-
nem Herzen Ostpreußen mein Hei-
matland. 

Ich akzeptiere wohl, daß jeder
Mensch für den Begriff Heimat seine
eigene Definition hat. Aber meine
Generation, die Kindheit und Jugend-
zeit in Ostpreußen verlebt hat, ist
auch von der Landschaft und den Le-
bensverhältnissen dieses Landes ge-
prägt worden. Diese Heimatverbun-
denheit und die Bodenständigkeit
sind über Generationen zum Lebens-
motto geworden. Es ist vielleicht ein
sentimentales Gefühl, welches die
nächste Generation nicht mehr nach-
empfinden kann. Da ist Ostpreußen
dann nur noch Geschichte. Aber die-
ses Heimatgefühl bleibt bei der älte-
ren Generation als Verbundenheit zu
Ostpreußen ein Leben lang bestehen.

Erna Richter, Wedemark

1940 gesunken: Die U1 Foto: Archiv

Betr.: „Die ,Grauen Wölfe‘ kehren
zurück“ (Folge 25)

U-1 ist am 8. August 1940 vor Ter-
schelling in eine Minensperre gera-
ten und gesunken. Der Angriff des U-
Bootes „Porpoise“ am 16. April 1940
galt U-3, war aber erfolglos. Nachzu-
lesen in Band 4 „Der U-Boot-Krieg
1939–1945“. V. Thom, Hamburg

Anm. der Redaktion: Auch in Eber-
hard Möllers und Werner Bracks

2002 in Stuttgart erschienener „Enzy-
klopädie deutscher U-Boote – Von
1904 bis zur Gegenwart“ heißt es auf
Seite 86, daß U1 am 8. April 1940 vor
Terschelling auf eine Mine gelaufen
und gesunken sei. In Jean Philippe
Dallies-Labordettes 1998 ebenfalls in
Stuttgart erschienenem Buch „U-
Boote – Eine Bildchronik 1935–1945“
steht hingegen auf Seite 12: „U1 vom
Typ II A war das erste einsatzfähige
Unterseeboot der Kriegsmarine. Am
29. Juni 1935 in Dienst gestellt, torpe-

dierte das britische U-Boot ,HMS
Porpoise’ am 16. April 1940 das Boot
südwestlich von Stavanger in der
Nordsee.“ Und in Richard Lakowskis
1991 in Würzburg erschienenem
Werk „Deutsche U-Boote geheim –
1935–1945“ steht auf Seite 48 in ei-
ner Bildunterschrift geschrieben:
„Stapellauf von U1 der Kriegsmarine.
Die Indienststellung erfolgte am 
29. Juni 1935. U1 wurde am 16. April
1940 durch ein britisches U-Boot in
der Nordsee versenkt.“ 

Mine oder Torpedo: Wieso sank U1?

… und bei der Erinnerung an die Opfer des Stalinismus wird gespart
Betr.: „Staatsknete gegen Rechts“
(Folge 23)

Erstaunlich, daß gewaltbereite
Gruppierungen linker Couleur jähr-
lich zwischen 600.000 und 900.000
Euro verbraten können, während
Einrichtungen wie die „Stiftung
Sächsische Gedenkstätten zur Erin-
nerung an die Opfer politischer Ge-
waltherrschaft“ in Dresden aus fi-
nanziellen Gründen nicht genügend
Arbeitskräfte beschäftigen können. 

Ich habe durch die Recherchen der
Dokumentationsstelle dieser Stiftung

erst in den letzten Jahren viele
Schicksale von in sowjetischen Spe-
ziallagern Verstorbener klären kön-
nen, da zahlreichen Angehörigen we-
der die Todesdaten noch die Lager
bekannt waren, in denen man Men-
schen meines Heimatkreises Sprem-
berg verscharrt hatte, derer nun in ei-
nem Buch über „Die Opfer des
Stalinismus des Altkreises Sprem-
berg“ gedacht werden soll. In der
Bundesrepublik nimmt die Doku-
mentationsstelle in Dresden eine be-
sondere Bedeutung ein, da sie die
einzige Einrichtung ist, die Einblicke
in die Akten der sowjetischen Mili-

tärtribunals bekommt und Kopien
der Urteile erhält. Es ist mir unbe-
greiflich, daß eine so wichtige Stelle,
die laufend Anfragen bekommt und
mit großem Arbeitsaufwand oft zur
endgültigen Klärung der Daten eines
Verurteilten beiträgt, unter der Strei-
chung finanzieller Mittel in Bedräng-
nis kommt und Arbeitsverträge nicht
erneuern kann, während das „Bünd-
nis für Toleranz und Demokratie“
linksextremistischen Gruppen För-
dermittel zukommen läßt. 

Aber extreme Entscheidungen ist
man ja seit Jahren gewöhnt, wenn

man allein an die Kosten bei der Aus-
landsresozialisierung straffällig ge-
wordener Jugendlicher denkt. 

„Denk ich an Deutschland in der
Nacht ...“, äußerte bereits Heinrich
Heine. Immer wieder wurde Geld aus
öffentlichen Mitteln für Unwichtiges
ausgegeben, deshalb ist für die Stif-
tungen und Gedenkstätten zur Erin-
nerung an die Opfer politischer Ge-
waltherrschaft auch zu wenig übrig.
Auch daran mißt man die Kulturhö-
he einer Nation, was sie für die ei-
genen Opfer übrig hat. 

Marg.-Elfriede Krause, Pattensen

Betr.: Preußische Allgemeine Zei-
tung

Als Abonnent der Zeitung PAZ
Freue ich mich über jeden Satz
den Sie und andere schreiben 
so werd ich gern Ihr Leser bleiben.

Ein wenig christlich, etwas CDU
vor allem preußisch, das gehört dazu.
Ausgewogen, nicht verbogen, 
nicht verlogen, weiter so;
Das macht unsere Herzen froh.

Dieter Benster, 
Hamburg

Getarnte Staatsfeinde als Kämpfer für Freiheit?

Betr.: „Keine Wende in Sicht“ (Fol-
ge 24)

Wir Zeitzeugen der falschen Sei-
te werden immer weniger, und wir
werden auch schon längst nicht
mehr gehört. In Politik und in fast
allen Redaktionen herrschen Men-
schen, die die Sicht der Sieger des
Zweiten Weltkrieges zu ihrer eige-

nen gemacht haben, sie urteilen
über ihr eigenes Volk, über die Ge-
neration ihrer Väter und Großvä-
ter, als hätten sie es mit Feinden zu
tun. 

Ob spätere Generationen das än-
dern werden, weiß ich nicht. Ich
kann es nur hoffen. Von einer Regie-
rung der CDU erwarte ich nichts. 

Die Bundeswehr ist von deutschen
Soldaten des Zweiten Weltkrieges
aufgebaut worden. Das wird heute in
der Regel unterschlagen, wie ja auch
unterschlagen wird, welch unglaubli-
che Leistungen, Tapferkeit und Vater-
landsliebe diese Soldaten ausge-
zeichnet haben, es gab keine
besseren. Moritz Vinarski,

Berlin
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Wenn in diesem Jahr der
Gründung der Stadt Kö-
nigsberg vor 750 Jahren

gedacht wird, dann wird gewiß auch
der Name eines Mannes fallen, der
mit seinem Wirken viel für das Ge-
sicht der Stadt getan hat: Friedrich
Lahrs. Es war im Jahr 1936, da der
Architekt zum „Bohnenkönig“ der
Gesellschaft der Freunde Kants er-
koren wurde. Aus diesem Anlaß
übergab er den versammelten Her-
ren eine Mappe mit acht Blättern,
auf denen er Bauten seiner Vater-
stadt festgehalten hatte, wie sie zu
Zeiten des großen Philosophen aus-
gesehen hatten. – „Man muß schon
die alten Bilder, Zeichnungen und
Lithographien zu Hilfe nehmen, um
die Stadt Kants wieder aufleben zu
lassen“, sagte er damals. „Da aber
der Darstellungsstil früherer Zeiten
vieles für uns fremd und unwirklich
erscheinen läßt, so habe ich auf den
acht Blättern der Mappe ... bemer-
kenswerte Punkte der Stadt aus den
Prospekten zusammengetragen und
so gezeichnet, als ob sie heute noch
ständen ...“

Eng ist der Name Friedrich Lahrs
mit dem des großen Philosophen
Kant verbunden, schuf er doch das
Grabmal am Dom, das wie durch ein
Wunder die Schreckensnacht vom
29. / 30. August 1944 überstand.
Während fast alle berühmten Bau-
werke der alten Pregelstadt im Krieg
zerstört wurden oder später der
Spitzhacke zum Opfer fielen, blieb
das 1924 eingeweihte Kant-Mauso-
leum erhalten. Noch heute wird es
von den Russen gepflegt und gilt als
einer der Hauptanziehungspunkte
für Touristen.

Friedrich Lahrs wurde vor 125
Jahren am 11. Juli 1880 in Königs-
berg geboren. Er besuchte das Löbe-
nichtsche Realgymnasium und legte

dort 1898 das Abitur ab. Bald zog es
ihn nach Berlin, wo er an der Tech-
nischen Hochschule in Charlotten-
burg Hochbau studierte. Nachdem
er sein Studium beendet hatte, ar-
beitete Lahrs als Regierungsbaufüh-
rer in Berlin. Sein erster Erfolg war
1902 die Errichtung der Schleusen-
anlage in Klein Machnow südlich
von Berlin. Er verzichtete bei dieser
Arbeit auf alles schmückende Bei-
werk. „Architektur war nicht künst-
lich gemacht, sondern aus Zweck
und Umgebung gewachsen“, lobte
die Kritik. Bereits 1906 wurde er für
seine Arbeit mit dem Schinkel-Preis
ausgezeichnet.

Ludwig Dettmann, der rührige Di-
rektor der Kunstakademie Königs-
berg, war es schließlich, der Lahrs
1908 in seine Vaterstadt zurückrief.
Seine Frau Maria Lahrs erinnerte
sich später an die erste Begegnung
der beiden: „Professor Ludwig Dett-
mann ... kam nach Berlin. Der Staat
wollte eine neue Kunstakademie
bauen, außerhalb der Stadt, in ei-
nem schönen grünen Gelände. Dett-
mann wollte nach einem Architek-
ten suchen, dem er einen so großen
Bau anvertrauen könnte. Friedrich
Lahrs war nach seiner Staatsprü-
fung, die er mit Auszeichnung ge-
macht hatte, als Baumeister am
Kammergericht. Professor Dettmann
fragte Bruno Paul, wer da wohl in
Frage käme. Ja, da wäre ein mit der
Schinkelmedaille ausgezeichneter
Architekt, von dem man ziemlich
viel erwarte, Friedrich Lahrs. 

Dettmann suchte ihn auf mit sei-
nem Stadtplan. Sie würden in Kö-
nigsberg eine Akademie bauen, in
hübschem Gelände, also hier, hier
ginge die Straße ... ,Nach Juditten‘,
bemerkte Lahrs. Dettmann sah ihn
fragend an ... und hier wäre ein
schöner Park! ... ,Der Douglas-Park.‘

Dettmann fragte: ,Woher wissen Sie
das?‘ – ,Nun, ich bin Königsberger,
und meine alten Eltern wohnen
dort.‘ – ,Kommen Sie, kommen Sie,
wir werden das gleich mit dem Mi-
nister besprechen ...‘“

Lahrs wirkte jedoch nicht nur als
Architekt in Königsberg, sondern er
erhielt auch den neugeschaffenen
Lehrstuhl für Architektur und wur-
de 1911 zum Professor ernannt. Ne-
ben der neuen Kunstakademie und
dem Kant-Mausoleum am Dom
schuf er viele weitere bekannte Bau-
werke für seine Vaterstadt, so Wohn-
und Geschäftshäuser und die neue
Kunsthalle am Wrangelturm, die
ebenfalls heute noch erhalten ist.
Nils Aschenbeck schreibt in dem
Heft „Moderne Architektur in Ost-
preußen“ (herausgegeben von der

Landsmannschaft Ostpreußen, Abt.
Kultur) über die Kunsthalle: „Das
Gebäude, das in der Nachbarschaft
des Wrangelturms errichtet worden
war, erinnert stark an die Ausstel-
lungsgebäude, die Peter Behrens
1905 und 1906 errichtet hatte, es er-
innert auch an seine Fabrikbauten.
Der Klassizismus wird weitmög-
lichst reduziert. Nur noch wenige,
hell gestrichene Gesimse zeichnen
die Grundformen nach, während
der Baukörper sonst ohne jeden
Schmuck bleibt. Die Kunsthalle mit
ihrem Portikus erscheint als schwe-
re Masse, als ein Monument ...“

Auch restaurierte Friedrich Lahrs
einige Kirchen in und um Königs-
berg, baute Stadt- und Gutshäuser,
das Schalthaus für das Königsber-
ger Elektrizitätswerk, schuf zahlrei-

che Totengedenkstätten und
erwarb sich durch Grabun-
gen auf dem Schloßgelände
in Königsberg große Ver-
dienste. Durch diese archäo-
logische Tätigkeit gelang es
ihm, Form und Grundriß der
alten Bauten festzustellen.
Ergebnis dieser Forschun-
gen war ein Buch, das 1956
unter dem Titel „Das Kö-
nigsberger Schloß“ vom
Herder-Forschungsrat in
Marburg im Stuttgarter W.
Kohlhammer Verlag heraus-
gebracht wurde. Doch auch
weniger spektakuläre Arbei-
ten stammen von Friedrich
Lahrs, etwa die Kandelaber
vor dem Königsberger
Stadttheater oder die „eben-
so praktische wie gefällige
,Brikettform‘ unserer Stra-
ßenbahnen“, wie Ludwig
Goldstein es so treffend
1927 in der Königsberger
Hartungschen Zeitung for-
mulierte.

Bis 1934 war Friedrich Lahrs an
der Kunstakademie tätig, als freier
Architekt wirkte er in seiner Vater-
stadt bis zur Vertreibung. Neben
Werken aus Stein entstanden auch
zarte Zeichnungen und Aquarelle,
darunter „zauberhaft köstliche Kin-
derporträts“, wie sein Freund, der
Bildhauer Hermann Brachert ein-
mal anerkennend sagte und den
Zeichner und Aquarellisten so in
die Nähe von Schinkel rückte. Auch
Tochter Katharina Eßlinger weiß
von ihrem Vater zu berichten: „Kin-
der malen ist wie Fliegen fangen,
sagte er. Wer die Kinderbilder gese-
hen hat, muß bemerken, daß Frie-
drich Lahrs einen besonderen Sinn
für die Kleinen hatte, ihren Schmelz
und ihre Unschuld.“ Doch nicht nur
Porträts schuf der Architekt und
Zeichner Friedrich Lahrs, auch
Skizzen und Aquarelle von Land-
schaften entstanden – in Ostpreu-
ßen, auf Reisen und später im West-
en. „Zeichnen ist Schreiben“, soll er
gern gesagt haben. Sein Talent hat
Friedrich Lahrs übrigens an seine
drei Töchter vererbt – zwei von ih-
nen sind Malerinnen, eine wurde
Architektin. Selbst ein Urenkel ist
Architekt geworden.

Am 28. Januar 1945 schloß Fried-
rich Lahrs die Haustür in Königs-
berg hinter sich. „Die Schlüssel trug
er bis zu seinem Tod leise lächelnd
in der Hosentasche“, erinnerte sich
seine Frau. Über Tuningen bei Bad
Dürrheim, wo eine seiner Töchter
lebte, gelangte das Ehepaar Lahrs
nach Stuttgart. Dort starb der unver-
gessene Baumeister am 13. März
1964 an den Folgen eines Autoun-
falls. In einem Nachruf auf den
Freund schrieb der Bildhauer Her-
mann Brachert: „Er war kein Moder-
ner im üblichen Sinn, aber er hatte
ein feines Gespür für sachlich schö-
ne Form.“ SSiillkkee OOssmmaann

Friedrich Lahrs: Architekt und Zeichner
Foto: Archiv

Feines Gespür für sachlich schöne Form
Vor 125 Jahren wurde der Architekt Friedrich Lahrs in Königsberg geboren – Er schuf das Grabmal für Immanuel Kant

Ringen um Wahrheit 
Gedenktafel und Publikation erinnern an Käthe Kollwitz

Blickkontakte
Erstmals Emil Nolde als Porträtmaler gewürdigt

Auch hatte nie-
mand den
Mut, selbstge-

wollt sein Bild sich
von mir malen zu las-
sen“, notierte Emil
Nolde (1867–1956) in
seinen Lebenserinne-
rungen. Und dennoch
finden sich in seinem
Werk viele Porträts;
sie gelten sogar als ein
herausragendes The-
ma in seinem Schaf-
fen. Etwa 50 dieser
einzigartigen Bild-
nisse sind noch bis
zum 15. August im 
Ulmer Museum zu 
sehen. Anschließend
gehen sie nach Hol-
land; in „De Zonnehof
– centrum voor mo-
derne kunst“ in
Amersfoort sind sie
vom 18. September
2005 bis zum 8. Janu-
ar 2006 zu bewundern. Gezeigt wer-
den Bildnisse aus der Zeit von 1903
bis 1918, darunter meisterhafte
Selbstporträts, das berühmte Dop-
pelbildnis „Bruder und Schwester“
von 1918 und Darstellungen von
Menschen, denen Nolde 1913 / 14
auf seiner Reise nach Neuguinea be-
gegnete. Und immer wieder Ada,
die Frau, die Nolde 1902 heiratete.

Ein Buch aus dem Verlag Hatje
Cantz, Ostfildern-Ruit, dokumen-
tiert anschaulich diese erste Präsen-
tation Noldes als Porträtmaler: Emil
Nolde – Blickkontakte. Frühe Por-
träts (Hrsg. Brigitte Reinhardt, Ul-
mer Museum, mit Tilman Oster-
wold, Deutsch / Englisch, 160

Seiten, 91 Abbildungen, davon 58
farbig, gebunden mit Schutzum-
schlag, 29 Euro).

Mut brauchte man nach damali-
gen Maßstäben sicherlich, um sich
von Nolde porträtieren zu lassen.
Schließlich ging es dem Maler weni-
ger darum, die individuellen Züge
abzubilden. Ihn fesselten eher be-
stimmte Eigenschaften, „ein be-
stimmter innerer Zustand, der für
ihn die Person charakterisierte“
(Brigitte Reinhardt). – „Der maleri-
sche Vortrag wirkt geradezu infor-
mell, wie vom Gegenstand befreit.
Gesichter und Menschenbilder er-
scheinen wie neu erschaffen.“

HHeellggaa BBeecckk

Sie war 23 Jahre alt, als sie den
Arzt Karl Kollwitz heiratete
und mit ihm in Berlin eine

Wohnung in der Weißenburger
Straße bezog. Dort im Stadtteil
Prenzlauer Berg lebte und arbeite-
te sie mehr als ein halbes Jahrhun-
dert. Die Menschen dieses Arbei-
terviertels waren ihre „Modelle“,
sie machte die Grafikerin und Bild-
hauerin Käthe Kollwitz mit ihren
Werken unsterblich.

Längst trägt die Weißenburger
Straße den Namen der großen
Künstlerin aus Königsberg. Doch
erst seit kurzem kennzeichnet eine
Gedenktafel die Stelle, wo das
Haus stand, in dem Käthe und Karl
Kollwitz lebten. Anwohner und das
Berliner Käthe-Kollwitz-Museum
hatten sich unermüdlich eingesetzt
und erreicht, daß am Haus Koll-
witzstraße Nr. 56 A, der ehemali-
gen Weißenburger Straße 25, eine
große Tafel an die beiden Men-
schen erinnert. Neben biographi-
schen Informationen ist auch der
bekannte Ausspruch der Kollwitz –
„Ich bin einverstanden damit, daß
meine Kunst Zwecke hat. Ich will
wirken in dieser Zeit, in der die
Menschen so ratlos und hilfsbe-
dürftig sind“ – auf der Tafel zu le-
sen. Von Königsberg,  dem Ge-
burtsort der Künstlerin (*8. Juli
1867), allerdings ist keine Rede.
Schade.

Anders in dem jetzt vom Berliner
Käthe-Kollwitz-Museum aus Anlaß
des 60. Todestages der Künstlerin
am 22. April herausgegebenen
Band mit dem Titel „Hommage an
Käthe Kollwitz“ (Hrsg. Martin
Fritsch bei E.A. Seemann, Leipzig,

zweisprachig deutsch / englisch,
144 Seiten, zahlr. Abb., gebunden,
19,90 Euro). Schade allerdings hier,
daß aus dem Arzt Karl Kollwitz in
der Übersetzung ein Physiker wur-
de (physician = Arzt, physicist =
Physiker).

Den Kollwitz-Freund allerdings
wird eine Auswahl bisher unveröf-
fentlichter Briefe der Künstlerin
erfreuen, die teils faksimiliert, teils
in Reinschrift aufgenommen wur-
den. Viele der in dem Band publi-
zierten Werke der Kollwitz gehö-
ren seit langem zum Bestand des

Museums oder sind als Dauerleih-
gaben Glanzpunkte der ständigen
Ausstellung. Vorrang hatten bei
der Auswahl Blätter, die sich mit
dem Thema Gewalt auseinander-
setzen. Ergänzend wurden neben
die Abbildung meist auch zeitge-
nössische Zeugnisse gestellt, so
daß man sich ohne weiteres ein-
fühlen kann in die Umstände, un-
ter denen die Arbeiten entstanden.
Nicht zuletzt die Reihe der Selbst-
bildnisse, die eine kritisch und
aufmerksam blickende Frau zei-
gen, erzählen von dem Ringen der
Künstlerin um Wahrheit, um Au-

thenzität. Beim Be-
trachten der einzel-
nen Blätter fällt auch
dem ungeübten Be-
obachter auf, wie 
aktuell, wie beein-
druckend die Arbei-
ten noch heute sind.
Not und Leid, Krieg
und Sterben gibt es –
leider – auch heute
noch, wenn auch
nicht immer vor der
eigenen Haustür, so
doch in vielen Teilen
der Welt. „Ich bin si-
cher“, so der Enkel
Arne Andreas Koll-
witz im Geleitwort
zu dem vorliegenden
Buch, „daß auch
nachwachsende Ge-
nerationen die Au-
thenzität des Men-
schen Käthe Kollwitz
und die Ausstrah-
lung der Werke die-
ser großen Künstle-
rin wahrnehmen
werden! SSiiSS

Käthe Kollwitz: Nie wieder Krieg (Lithographie,
1924) Foto: Käthe-Kollwitz-Museum Berlin

Emil Nolde: Leute im Dorfkrug (Öl, 1912)
Foto: Katalog
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Die „zwei Jotts“ waren keine
Seiltänzer oder Trapez-Akro-
baten. Sie traten also nicht in

einem Wanderzirkus auf, der durch
die ostpreußischen Lande zog und
in jeder Stadt oder auch in allen
größeren Marktflecken für ein paar
Tage sein buntes Zelt errichtete. Der
Name freilich, der seinerzeit be-
sonders in Masuren in vieler Munde
war, hätte für ein solches Artisten-
Duo ganz sicher gut gepaßt.

Er war jedoch auf ein Paar ge-
münzt, das sich ebenfalls ständig
auf Wanderschaft befand, aber jener
Zunft zugerechnet werden mußte,
deren Mitglieder man durchaus zu-
treffend als Landstreicher oder Tip-
pelbrüder bezeichnen konnte. Und
die „zwei Jotts“ wurden so genannt,
weil sie mit sozusagen bürgerlichen
Namen Johann und Jochen hießen.

Sie galten als unzertrennlich und
walzten bereits seit einer ganzen
Reihe von Jahren über die Chaus-
seen und Sandwege, welche die
Bauerndörfer und
Kleinstädte im
Masurischen ver-
banden. Und es
ging ihnen wahr-
haftig nicht
schlecht dabei,
denn fast jeder-
mann kannte die
beiden Vagabunden und hatte im-
mer wieder einmal ein Dittchen für
sie übrig oder gar einen Groschen.

Und wenn sie dennoch klamm
waren, der Johann und der Jochen,
dann verlief sich wohl ein Huhn in
ihre Wandertaschen oder es fand
sich in einem Heuschober ein Nest
voller Eierchen. Natürlich blieb es
da nicht aus, daß die „zwei Jotts“ ge-
legentlich Bekanntschaft machten
mit dem Auge des Gesetzes. Worun-
te die Gendarmerie zu verstehen ist,
welche für Ordnung zu sorgen hatte
und dies auch tat.

Auszukommen war mit den Die-
nern der Obrigkeit auf Dauer nicht,
da es der Paragraphen viele gab, ge-
gen die ein Landfahrer verstoßen
konnte. Und so geschah es, daß Jo-
hann und Jochen wieder einmal auf
dem Armesünder-Bänkchen saßen
und Rede und Antwort stehen muß-
ten. Sie nannten brav und folgsam
ihre Namen. Dann wollte der Herr
Amtsrichter wissen: „Und – wo
wohnt ihr denn?“

Johann bezog die Frage auf sich
und antwortete: „Wo, Herr Justizrat,
wird einer wie ich schon wohnen?
Ieberall und nirgends.“ Der Richter,
jung und forsch, mit einem verita-
blen Schmiß im Gesicht, runzelte
mächtig die Stirn. Etwas unwirsch
wandte er sich dem zweiten Ange-
klagten zu: „Und wie steht’s da mit
uns?“ Jochen erwiderte prompt: „Nu
ich – ich bin sein Nachbar.“

Kein Wunder, daß sich die Wan-
gennarbe des Herrn in der schwar-
zen Robe etwas rötete. Dennoch
fuhr er in der Feststellung der Per-
sonalien fort und meinte: „Und wie
ist es mit dem Beruf? Habt wohl kei-
nen, oder?“ Aber Jochen wider-
sprach: „Nei, nei. Das tut nich’ stim-
men. Ich bin Gelegenheitsarbeiter!“
Der Richter hob die Augenbrauen:
„So, so. Und wann ist Gelegenheit
zum Arbeiten?“

„Immer, wenn Kinderfest ist in
Stradaunen, was mein Geburtsort
ist und der von Johann auch. Dann

helf’ ich mit, die
Kletterstange auf-
zustellen. Und mit
Seif schmier’ ich
sie auch ein, damit
es nich’ so leicht
ist für die Lorbas-
se.“ Der Amtsrich-
ter mußte nun

doch schmunzeln: „Und der Kum-
pel da, der macht wohl auch mit?“
Aber Johann winkte entrüstet ab:
„Aber nich’ doch. Ich faulenz’ lie-
ber.“

Mit dem Faulenzen war das frei-
lich so eine Sache, die sich selbst
die „zwei Jotts“ nicht immer leisten
konnten. Ab und an mußten auch
sie in den sauren Apfel beißen, der
da „Arbeit“ hieß. Als es für die bei-
den erneut keinen anderen Ausweg
gab, fanden sie Beschäftigung in ei-
ner Sägemühle, in der die mächti-
gen Kiefernstämme, die in den ma-
surischen Wäldern zuhauf wuchsen,
zu handlichen Brettern geschnitten
wurden.

Dort mußten Johann und Jochen
besagte Bretter etwa 100 Schritt weit
zu einem Lagerplatz tragen und or-
dentlich aufstapeln. Sie taten es mit
viel Gestöhn und Geseufze und ver-
sicherten sich, sie hätten ein derart
schweres Los nicht verdient. Aller-
dings – es lief ihnen dabei der
Schweiß nicht unbedingt in Strö-

men von der Stirn. Das bemerkte
auch der Sägewerksbesitzer, ein ge-
wisser Ludwig Kowalski, als er sich
auf einem Kontrollgang befand. Er
wandte sich an die „zwei Jotts“ und
sprach: „Warum, möcht ich wissen,
nehmt ihr immer nur ein Brett auf
die Schultern? Alle anderen tragen
gleich drei oder vier!“ 

Johann schnaufte verächtlich:
„Das, Meisterchen, ist doch ganz
einfach. Die anderen, die sind zu
faul, um ein paarmal hin und her zu
laufen.“

Natürlich war es nun vorbei mit
der Arbeit im Sägewerk des Herrn
Kowalski und unsere Stromer konn-
ten sich wieder dem süßen Müßig-
gang hingeben. Das taten sie am
Ufer eines der vielen masurischen
Seen. Es war ein herrlicher Som-
mertag und sie hatten gut „gespeist“.
Einen fetten Barsch nämlich, den Jo-
chen geangelt und am offenen Feuer
gebraten hatte. Dazu gab es Kartof-
felchen, von Johann aus einem Ak-
ker gebuddelt und in der heißen
Asche gebacken.

Beides hatte ausgezeichnet ge-
mundet. Nun schmauchte jeder sein
Pfeifchen und ließ den Herrgott ei-
nen guten Mann sein. Aber halt, et-
was fehlte noch zu völliger Zufrie-
denheit. Johann merkte es zuerst:
„Hast“, so fragte er seinen Wander-
gefährten, „hast noch bißchen
Schnaps?“ Jochen schüttelte den
Kopf und wies auf seine leere Fla-
sche. Und auch die von Johann ent-
hielt keinen einzigen Tropfen mehr.

Doch die „zwei Jotts“ zeigten sich,
wie fast immer, durchaus erfin-
dungsreich. Sie wußten im nahege-
legenen Dorf einen Krugwirt, der ei-
nen verteufelt scharfen „Kornus“
brannte und direkt aus dem Holzfaß
ausschenkte. Dorthin zogen sie ein-
trächtig, nachdem sie eine der lee-
ren Flaschen mit reinstem Brunnen-
wasser gefüllt hatten, was zur
Ausführung ihres Planes unbedingt
nötig war.

Im Krug ging dann alles sozusa-
gen wie geschmiert. Der arglose
Wirt ließ den klaren Schnaps wie
gewünscht in die dargereichte Fla-
sche laufen, korkte sie zu und sagte:
„Hier habt ihr. Kostet eine Mark und
zwei Dittchen.“ 

Johann und Jochen stülpten ihre
Taschen um, doch lediglich ein
kümmerlicher Pfennig fiel heraus.
„Kein Geld, kein Schnaps!“ sagte der
Wirt lakonisch und langte nach der
Flasche, die ihm bereitwillig hinge-
halten wurde.

Das war aber selbstverständlich
diejenige, welche mit Wasser gefüllt
war. Deren Inhalt verschwand nun
in dem Faß mit dem guten Korn und
alle waren es zufrieden. Besonders
freilich die „zwei Jotts“, die frohen
Mutes zu ihrem Lagerplatz am See-
ufer zurückkehrten und allsogleich
den Schnaps durch ihre immer dur-
stigen Kehlen laufen lassen konnten.

Diese Geschichte hatte das Stro-
mer-Duo übermütig gemacht. Als
sie drei Tage und etliche Kilometer-

chen später vor einer anderen
Dorfgaststätte standen, ging der
Gaul mit ihnen durch. Frech wie
Oskar marschierten sie in die
Wirtsstube und fragten, was es Gu-
tes zu Essen gäbe. Die Schankmar-
jell beäugte sie ob ihrer nicht gera-
de herrschaftlichen Kleidung etwas
mißtrauisch, gab jedoch Auskunft
und nahm die Bestellung entgegen.

Nachdem die „zwei Jotts“ gesät-
tigt waren, kamen die Kalamitäten.
Denn es erwies sich, daß sie wiede-
rum kein Geld besaßen. Der herbei-
gerufene Wirt stellte kurzerhand
fest: „Die Polizei muß her!“ Worauf
es sich Johann nicht verkneifen
konnte, mit diesem Spruch zu ant-
worten: „Meinswegen könnt ihr die
Gendarmen holen. Aber ich glaub’
nich’, daß sie werden bezahlen für
uns.“

Selbstredend hatte dies zur Folge,
daß Johann und sein Kumpan Jo-
chen erneut vor dem Amtsgericht
erscheinen mußten. Und diesmal
wurde ihnen doch reichlich blüme-
rant zumute. Denn dieser Herr re-
dete von „Wiederholungstätern“
und von „drakonischer Strafe“. Und
den beiden blieben die losen Wor-
te, die sie sonst immer drauf hatten,
diesmal im Hals stecken. 

Freilich, so arg schlimm ist es ih-
nen vor diesem masurischen Ge-
richt dann wohl doch nicht ergan-
gen. Denn schon wenig später
zogen die „zwei Jotts“ wieder
quietschvergnügt über die Land-
straßen. �

Die »zwei Jotts« 
auf der Walz

Von Heinz Kurt KAYS

Drei Brüder aus dem kalten
Nordland hatten sich auf den

Weg gemacht, die Sonne einzuho-
len. Denn in ihrer Heimat war die
nur knapp drei Monate am Him-
mel zu sehen. Danach war bei ih-
nen wieder finste-
re Nacht und
düsterer Wolken-
hang. Sie gedach-
ten, mit der Sonne
immer weiter zu
wandern, bis sie
ermüdet war und
sich zur Ruhe leg-
te. Dann wollten sie die Sonne ein-
fangen und mit heimbringen. 

Zuvor aber suchten sie noch ei-
nen Einsiedler, einen frommen
Mann, in seiner Felshöhle auf, ihn
um Rat bittend. Er sagte ihnen
dann auch, sie müßten wohl der
Sonne nachgehen, aber bevor sie
diese einfangen könnten, wäre ein
tiefer, ferner See zu überqueren.

Mitten in diesem See läge eine gol-
dene Muschel aus dem Reich des
Herrschers Tamerlan. Gelänge es
ihnen, diese Muschel aus dem See
zu bergen, dann wäre ihre Reise
nicht umsonst gewesen. Denn sie

enthalte wirklich
die gesuchte Son-
ne ...

Monate und
Jahre waren darü-
ber vergangen,
ehe die drei Brü-
der den gesuchten

See erreichten, in dem sich die sa-
genhafte Muschel Tamerlans befin-
den sollte. Als sie jedoch den See
überqueren wollten, stieß sie die
heftige Strömung immer wieder
zurück. Und je mehr sie sich dage-
gen stemmten, um so heftiger war
der Rückstoß. Dabei waren sie alle
drei geübte Schwimmer und Tau-
cher. Unendlich viele Stunden wa-
ren sie im Wasser, aber es war alles

vergeblich gewesen. Erschöpft
wandten sie sich wieder dem Ufer
zu. 

Doch am anderen Tag sprangen
sie noch einmal in den See. Sie sa-
hen darauf die goldene Muschel
hüpfend und tänzelnd, aber sie zu
fassen gelang ihnen nicht. Diesmal
schleuderte sie die Strömung an ei-
ne dunkle Felswand zurück, und
sie erschraken. Denn von droben
streckten seltsame Ungeheuer die
Hände nach ihnen aus. Flugs
sprangen sie aus dem Wasser und
versteckten sich in einer nahen
Höhle unterm Felsen.

Plötzlich vernahmen sie eine
krächzende Stimme. Es war ein als
weise geltender, flügelschlagender
Rabe. Er wandte sich an die völlig
erschöpften drei Brüder: „Kehrt
um!“ rief er. „Die Reise, die näm-
lich jetzt vor euch liegt, würde nur
in ein Land führen, aus dem es kei-

ne Rückkehr gibt, egal, wer ihr
auch seid! Drum merket: Noch nie
hat ein Mensch die goldene Mu-
schel berühren oder mitnehmen
dürfen. Auch darf niemand den
Ort betreten, woher die Sonne
kommt. Nur die Verblichenen ge-
langen auf Flügeln zu ihr.“

Schweren Herzens machten sich
die Brüder auf den Heimweg. Wohl
hatten sie die gol-
dene Muschel Ta-
merlans und den
glutroten Ball der
Sonne ganz nahe
gesehen, sie hat-
ten ihn aber nicht
einfangen und
mitnehmen kön-
nen ins kalte Nordland. 

Nach langen, unendlich langen
Jahren waren sie wieder in ihrer
Heimat. Wie aber erstaunten und
zitterten sie, als weder Mutter noch

Vater lebten? Auch alle Verwandten
und Freunde waren längst verstor-
ben. Als sie sich mit bangen Herzen
auf den Weg in ihr Vaterhaus mach-
ten, besahen sie sich in einem gro-
ßen Spiegel, der im Hausflur hing. 

Sie schreckten zurück und be-
deckten ihr Gesicht mit beiden
Händen. Wenn sie auch nicht die
Sonne und Tamerlans goldene Mu-

schel eingeholt
hatten, die Jahre
aber hatten sie
eingeholt. Sie
glaubten sich noch
jung. In Wirklich-
keit waren sie jetzt
alte Männer mit
eisgrauen Bärten.

Als sie dies bemerkten, schlossen
sie alle Fenster im Hause und die
schweren Vorhänge. Und niemand
fragte sie, warum sie fortan von früh
bis spät die Sonne von sich fern-
hielten. �

Schönes Land: Der weite Himmel Ostpreußens und die herrliche Landschaft verlocken zum Wandern. Foto: Archiv

Die Suche nach Tamerlans goldener Muschel
Von Robert JUNG

Sie wollten die Sonne
einfangen und sie 

in ihre Heimat bringen
Als sie schließlich 

zurückkehrten, 
erschraken sie zutiefst

Johann und Jochen 
galten schon seit Jahren 

als unzertrennlich
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Bereits Ende der 50er Jahre
drehte er Filme in und über
Amerika. Nun, nach über 40

Jahren, wieder. Karl Schedereit
über seinen Film „I like America“,
der ihn selbst nicht überzeugt, und
das Filmemachen an sich, das für
ihn zur Passion wurde:

Wie heißt es doch? Erstens
kommt es anders, zweitens als man
denkt. Denn so, wie anfangs auf Pa-
pier festgehalten, werden seine Fil-
me am Ende eigentlich nie. Zu jener
Sorte Menschen, die mit Methode
arbeiten, zählt Karl Schedereit
nicht. „Ich habe eine panische
Angst davor mich festzulegen“, be-
kennt der gebürtige Ostpreuße aus
Goldap. Planlos fange er an zu dre-
hen. Zu schreiben beginne er erst
einige Tage später. „Vielleicht bin
ich aber auch nur faul“, meint Sche-
dereit, ohne jedoch selbst so recht
daran zu glauben.

Denn als „faul“ kann der Filme-
macher nun wirklich nicht bezeich-
net werden. Ein Blick in den Ar-
beitsraum in seinem gemütlichen
Häuschen in Obermais / Südtirol
genügt. Videokas-
setten und Bücher
zwängen sich da in
die Regale, Fachzeit-
schriften und Zei-
tungen stapeln sich
auf dem Tisch in der
einen, Computer,
Fernseher, Videore-
korder in der anderen Ecke – was
eben so alles zum Handwerkszeug
eines Filmemachers gehört.

Und wie der rüstige Filmer (Jahr-
gang 1922) so in seinem tiefen Ses-
sel, der etwas von einem Thron hat,
versinkt, scheint es, als ob ihn
nichts überraschen könnte. Zu viele
Filme hat er schon gedreht, bei zu
vielen Filmfestivals ist er schon da-
bei gewesen. Selbst die Antworten
auf Fragen zu seinem jüngsten Film
„I like America“, einem der sechs
Dokumentarfilme, die für den Wett-
bewerb bei den diesjährigen 19. Bo-
zener Filmtagen ausgewählt wur-
den, hat er schon parat, noch ehe er
danach gefragt wird. Routiniert
drückt er der verdutzten Journali-
stin ein beschriebenes Blatt Papier
in die Hand. „Sie wollen sicher wis-
sen, warum ein Deutscher einen
Film über die USA aus der Sicht ei-
nes Lateinamerikaners macht“, so
Schedereit. Da dies immer die erste

Frage zu diesem Film sei, hätte er
die Antwort schriftlich festgehalten
– der Einfachheit wegen. „Bitte, le-
sen Sie.“

Erwischt. Tatsächlich wäre es eine
der ersten Fragen gewesen. Denn
daß ein Deutscher, der in Meran
lebt (seit 1948) und viele Jahre in
Amerika verbracht hat, diesen Film
gerade aus der Sicht eines Latein-
amerikaners dreht – das überrascht
und fasziniert gleichermaßen. „Als
Deutscher der Kriegsgeneration bin
ich den Amerikanern dankbar für
das, was sie für Deutschland getan
haben“, erklärt Schedereit. Deshalb
die lateinamerikanische Sicht. „Die
hassen die Nordamerikaner, die
Gringos.“

Inhaltlich jedoch identifiziert sich
der Meraner Filmemacher mit der
Betrachtungsweise des Regisseurs
Rafael Guerra im Film. „Dieser La-
teinamerikaner bin im Grunde ge-
nommen ich selbst“, so Schedereit.
Sowohl Guerra als auch er haben in
den 60er Jahren als junge Filmema-
cher harmlos unkritische Filme
über die USA gemacht. Sie waren

voller Bewunde-
rung für das
mächtige Land.
Ein Land, in dem
es wunderbare
Dinge gab. Und
genau darüber
machte er Filme.
Über Hollywood

mit seinen Filmträumen, die Super-
männer und schönen Frauen und
die Hippies in San Francisco. 
40 Jahre später dreht Rafael Guerra
erneut einen Film über die USA –
nach dem 11. September 2001 und
nach dem Irakkrieg. Aber nicht das
übliche Bush-Amerika à la Michael
Moore, sondern Porträts von „Grin-
gos“ seiner Wahl. Er begibt sich auf
der Suche nach dem „anderen
Amerika“. Alte schwarz-weiße
Filmszenen werden den Bildern aus
heutiger Zeit gegenübergestellt. „I
like America“ als Möglichkeit, Ame-
rika gleichzeitig zu hassen und zu
lieben?

„Dieser Film ist ein Resümee von
mir und meiner Arbeit“, erklärt
Schedereit. 1957 / 58 war er zum
ersten Mal in Amerika. Er wollte
wissen, was ihn erwartet in diesem
Land mit den Menschen, die zwar
aussehen wie wir, aber ganz anders
sein sollen. Seitdem reist er fast je-

des Jahr dorthin.
80 Prozent sei-
ner Filme drehte
er im Ausland –
Latein- und
N o r d a m e r i k a
waren seine
Hauptgebiete. Es
war die „ganz
normale Faszina-
tion des Exoti-
schen“, die die-
ses Land auf den
Ostpreußen aus-
übte.

Die Hippiezeit,
San Francisco –
das faszinierte
besonders. So
sehr, daß Sche-
dereit nicht sel-
ten Angst um die
Jüngeren im
Filmteam hatte.
„Denn wissen
Sie, in der Zeit,
in der man da
gedreht hat, konnte man nicht ver-
hindern, daß mitgeraucht wurde“,
erzählt der 83jährige verschmitzt.
Wenn man schon mit diesen Leuten
arbeite, dann müsse man eben auch
mittun. Der Liedtexter Jim im letz-
ten Teil von „I like America“ er-
innert ihn am meisten an diese er-
sten harmlosen Amerikafilme.
Damals war der Vietnamkrieg, heu-
te der Irakkrieg. Schedereit: „Da hab
ich mich dann gefragt, ja verdammt,
hat sich denn nichts geändert?“

Geändert hat sich die Sichtweise
des Filmemachers. Bei seinen frü-
hen Filmen, so gesteht er selbst, hat
er wenig über die Hintergründe der
Geschichte dieses Landes gewußt.
40 Jahre später trifft er auf „Grin-
gos“ – in der Mehrzahl bewußt oder
zufällig Außenseiter. Er porträtiert
einen jungen Mexikaner vor und
während seines illegalen Grenz-
übertritts nach Texas, einen Sioux-
Indianer, der durch den von den
Weißen besetzten amerikanischen
Westen läuft, und das Schwulen-
paar Don und Denny, von denen der
jüngere HIV-positiv ist.

Sozialkritisch durchleuchtet er
diese „Gringos“, die im Grunde ge-
nommen keine „echten Gringos“
sind. Aber dennoch: So richtig
überzeugt ist Schedereit von die-
sem Film nicht. „Aber wissen Sie,
überzeugt ist man von keinem Film,

den man macht.“ Die Umstände,
wie es zu „I like America“ gekom-
men ist, haben auch das Ihrige bei-
getragen. 

„Das ist eine komisch komplizier-
te Geschichte“, so Schedereit. Ei-
gentlich wollte man ja einen ganz
anderen Film machen. „Traumwä-
sche“ sollte er heißen und von Men-
schen erzählen, die in Waschsalons
ihren Träumen nachhängen. Daraus
geworden ist nichts – außer eben „I
like America“. Ein Ersatzfilm. Für
den 83jährigen jedoch ein wichtiger
Film „zum weiteren Verstehen die-
ses unglaublich schwierigen Lan-
des“. Denn selbst nach so vielen
Aufenthalten in diesem Land habe
er es noch immer nicht begriffen.
„Ganz ehrlich“, seufzt Schedereit
und er erhebt sich etwas aus seinem
tiefen Sessel, um sich kurz darauf
wieder darin niederfallen zu lassen,
nur eben in einer neuen, angeneh-
meren Position.

Woher ihm in all die Ideen für sei-
ne Filme kommen, kann er nicht sa-
gen. Auch wenn das eine von jenen
bekannten Fragen ist, die ihm stän-
dig gestellt werden. „Es ergibt sich
einfach. Es ist nicht so, daß man ei-
nes Morgens aufwacht und sagt: So,
diesen Film muß ich machen.“ Der
Zufall spielt beim Filmemachen ei-
ne große Rolle. Zumindest bei sei-
nen Filmen. Denn fast alle seine Fil-

me, die schon als „besonders wert-
voll“ ausgezeichnet wurden, waren
Zufallstreffer. „Nennen Sie es Glück
– ich weiß es nicht. Aber mein gan-
zes Leben besteht im Grunde ge-
nommen aus Zufällen.“

Filmen ist eine Passion. Dabei
kommt die Technik von heute für
den Filmemacher um 20 Jahre zu
spät. Von den jungen Filmema-
chern und ihren Filmakademien
hält er allerdings nicht viel. Zu
„größenwahnsinnig“. „Aber das sa-
ge ich nicht, weil ich alt bin“, prä-
zisiert Schedereit gleich. Das hätte
er auch schon vor 30 Jahren gesagt.
Trotzdem: Ans Aufhören hat er
zwar schon gedacht. „Aber man
hat sich nun mal ans Arbeiten ge-
wöhnt“, schmunzelt er. Däumchen
drehen und fernsehen – das geht
nicht. „Es geht um die Befriedi-
gung. Ich kann nicht auf einmal
nichts mehr tun.“ Deshalb ist im
Moment auch alles offen. Schließ-
lich kommt es erstens anders, und
zweitens als man denkt.

AAlleexxaannddrraa AAsscchhbbaacchheerr

Die Autorin wurde 1978 in Bri-
xen / Südtirol geboren und stu-
dierte Geschichte und Germanistik
in Innsbruck und Freiburg i. Breis-
gau. Sie schreibt derzeit für das
Südtiroler Wochenmagazin FF in
Bozen, wo dieser Beitrag über den
Ostpreußen kürzlich zu lesen war.

»Ganz normale Faszination des Exotischen«
Ein Ostpreuße aus Goldap lebt in Südtirol und drehte einen Film über Amerika

Der Vater hat Grippe, das Söhn-
chen auch. Zwei Männer im

Bett – und Mutter rennt! Sie läuft
nicht etwa vor der Krankheit da-
von, die bekommt sie ohnehin,
wenn die anderen wieder munter
sind. Sie hastet sich für die armen
Lazarusse ab, und das von morgens
bis abends, denn das Fieber muß
runter, der Vater zur Arbeit und der
Sohn zur Schule. 

„Elli, bitte die Halstabletten!“ –
„Mama, ich hab sooo’nen Durst!“ 

Und der Hund will „Gassi“ gehen
und Mutter rennt! Zuerst nach der
passenden Arznei. Sie reißt die Tür
des im Schlafzimmer angebrachten
Medizinschrankes auf. Schächtel-
chen, Fläschchen, Gläschen, Dös-
chen, Binden fallen ihr entgegen
und verteilen sich malerisch auf
dem Boden. Ein schmales Röhr-
chen landet in ihrem Ausschnitt. 

Oh Schreck, im Schrank müßte
mal wieder aufgeräumt werden!
Was Mutter jetzt für ihre Kranken
braucht, ist natürlich im Augen-

blick nicht zu finden. Nun muß
doch der Doktor her!

Der gute alte Hausarzt kommt
auch sehr schnell. Jahrzehnte lang
hat er die Familie von allen Weh-
wehs geheilt. Auch jetzt stellt er
seine uralte abgewetzte Arzttasche
auf den Boden, setzt sich auf die
Bettkante des Sohnes und fragt auf-
munternd: „Na, wo fehlt’s denn?“

Ein verschmitzter Blick zum Va-
ter. „Keine Lust zum Arbeiten heu-
te?“ Er fühlt, horcht, klopft ab und
macht „hm, hm“. Für jeden
Schmerz hat er die richtige Pille,
für jedes Zipperlein die passenden
Tropfen.

Dann zeigt er dem kranken Jun-
gen, wie man gurgelt, den Tee rich-
tig im Rachen verteilt, und der er-
stickt fast vor Lachen unter seiner
Bettdecke, weil ihm der Doktor das
Rollen in der Kehle so ulkig vor-
macht.

Ist der Arzt gegangen, sind die
Patienten schon halb gesund. Ein

Königreich für einen guten Haus-
arzt! Da kann man einfach nicht vor
der Zeit sterben, nicht ehe es der
Doktor ausdrücklich erlaubt hat.

Mutter rennt in die Apotheke
und holt die verschriebene Medi-
zin. Auf dem Beipackzettel der ei-
nen Schachtel steht, das Mittel wir-
ke nicht nur antihypertensiv,
sondern auch kardioprotektiv, was
ihr ein wenig undurchsichtig er-
scheint. Auch wenn ihr die Begriffe
,Hypromellose‘ oder ,Mikrokristal-
line Cellulose‘ wie böhmische Dör-
fer vorkommen, so pflegt sie doch
auf jeden Fall ihre Kranken mit
Hingabe gesund.

Vertrauensvoll schlucken ihre
beiden Männer die verschriebene
Arznei und fühlen sich gleich dar-
auf viel besser, denn der Doktor
muß schließlich wissen, was gut für
sie ist. 

Was wäre das Leben ohne Krank-
heiten? Da wüßte man doch gar
nicht, wie schön es ist, gesund zu
sein. GGaabbrriieellee LLiinnss

Immer wieder liest man, wie
schädlich fetthaltige Ernährung

und Bewegungsmangel für die Ge-
sundheit sind. Schlechte Gewohn-
heiten wie Rauchen und übermäßi-
ger Alkoholkonsum tun das übrige.
Tatsächlich haben viele Fette, die wir
täglich im Überfluß mit unserer
Nahrung aufnehmen, negative Aus-
wirkungen auf den Blutfettgehalt
und somit auf den Cholesterinspie-
gel. Dennoch ist es möglich, ohne
große Einschränkungen gesund zu
leben. Wie das geht, erklären Rubi-
no Mordasini und Erica Bänziger in
ihrem Buch Cholesterin- und fettbe-
wußt kochen für das Herz (Fona
Verlag, 157 Seiten mit 58 Farbfotos,
Hardcover mit Schutzumschlag,
19,90 Euro). 

Es gilt, zehn goldene Regeln zu
befolgen, die helfen, das Herz ge-
sund zu halten. Erfreulich dabei: Es
gibt keine Verbote. Man muß keine
Nahrungsmittel aus seinem Leben
verbannen, nur weil sie als Dickma-
cher oder als ungesund gelten. Bei
vitaminreichen und kalorienarmen
Früchten und bei Gemüse darf man

sogar herzhaft zugreifen. Qualität
kommt immer vor Quantität. Wähle-
risch soll man sein und das Essen in
Ruhe genießen. Vor allem: Aufhö-
ren, bevor man übersättigt ist. Maß
halten lautet auch hier die Devise. 

Wichtig ist eine ausgewogene Er-
nährung mit möglichst wenig unge-
sättigten Fetten. Außerdem ist unbe-
dingt Übergewicht zu vermeiden
und viel Bewegung notwendig. Herz
und Kreislauf werden dankbar sein.
Daß man bei einer bewußten Ernäh-
rung keineswegs auf Genuß verzich-
ten muß, beweist der Teil, in dem
leckere Rezepte vorgestellt werden,
die schnell und leicht zubereitet
werden können. Oft hilft es schon,
ein Öl oder Fett durch ein anderes,
etwa Walnußöl oder Rapsöl statt
Sonnenblumenöl, zu ersetzen. Dann
sind auch Hackfleischburger mit
Bratkartoffeln kein Problem. Alle
Rezepte haben einen günstigen Ein-
fluß auf erhöhte Blutdruck-, Blutfett-
und Blutzuckerwerte. Mehr Lebens-
qualität und ein gesteigertes Wohl-
befinden sind die Folge.

MMiicchhaaeellaa WWaaggnneerr

Zwei Männer im Bett
und Mutter müht sich, die beiden wieder auf die Beine zu bringen

Schlemmen mit Maß
Cholesterinbewußt kochen für das Herz

Alte schwarz-weiße
Filmszenen mit Bildern
von heute konfrontiert

Karl Schedereit: Er habe panische Angst sich festzulegen, sei aber vielleicht auch nur faul, wie der
rüstige Ostpreuße bekennt. Foto: Aschbacher
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Lewe Landslied 
und Familienfreunde,

es ist nun wirklich an der Zeit, wie-
der einmal eine Erfolgsbilanz zu
ziehen, die vor allem nach dem
Deutschlandtreffen so zahlreich
eingegangenen Such-
fragen hatten Vorrang.
Aber ich habe fleißig
Dankesbriefe und
Zwischenberichte ge-
sammelt und kann sie
nun endlich weiterlei-
ten an diejenigen, de-
nen wir die Erfolge zu
verdanken haben: an
unsere immer hilfsbe-
reite Leserschaft. Die
aber auch manchmal mit erheb-
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen
hat, die wir nicht verschweigen
dürfen.

So will ich zuerst auf das Schrei-
ben unseres Lesers Volker Neu-
mann aus Warstein eingehen, der
sich zu allen Einträgen in unserer
Familienkolumne Gedanken macht
und versucht, brauchbare Hinweise
zu geben. Auch zu der in Folge 16
veröffentlichten Suchmeldung von
Werner Gebhardt nach der ehema-
ligen Marine-Nachrichtenhelferin
Hildegard Sambel. Er hatte die An-
schriften von drei vermutlichen In-
formationsquellen herausgesucht
und wollte diese dem Suchenden
telefonisch mitteilen, dabei geriet er
leider irrtümlich an die Telefon-
nummer eines Namensvetters. Es
meldete sich eine Frau, die katego-
risch alle von Herrn Neumann ge-
machten Angaben verneinte – und
dies in einem Ton, der ihm die
Sprache verschlug: nein – ihr Mann
sei nie bei der Marine gewesen und
er hätte auch nicht an diese „komi-
sche Zeitung“ geschrieben. „Verehr-
te Frau Geede, Sie können wohl
nachvollziehen, wie mir der Kamm
schwoll und heute noch steht“,
schreibt Her Neumann. „Ich hatte
den Eindruck, daß diese Frau
gegenüber unserer ostpreußischen
Volksgruppe geradezu feindlich
eingestellt ist. Das bleibt eine Zeit-
lang haften, einschließlich der Be-
leidigung, die man nicht verstehen
kann.“ Lieber Herr Neumann, ich
hoffe, daß Sie inzwischen diese bö-
se Enttäuschung überwunden ha-
ben – glauben Sie mir, auch ich ha-
be im Laufe meiner langen Arbeit
schon Ähnliches erlebt. Und ande-
re Landsleute finden auch im eige-
nen Umfeld, ja, im Familienkreis
Unverständnis oder sogar offene
Ablehnung gegen ihre Bemühun-
gen, Licht in das Dunkel der Ver-
treibung zu bringen.

Und das gelingt immer wieder,
wie mir unsere Leserin Felicitas
Dreyer mitteilen konnte. Seit 
Kriegsende hatte sie sich bemüht,
etwas über das Schicksal ihres Va-
ters zu erfahren, der am 10. April
1945 in russische Gefangenschaft
gekommen war. Kollegen von ihm,
die Frau Dreyer damals in einem
russischen Lazarett betreute, hatten
gemeint, er sei tot – das war aber
auch alles. Frau Dreyer forschte bei
allen offiziellen Suchstellen immer
wieder – nichts! Da las sie vor kur-
zem unseren Hinweis auf den
Kirchlichen Suchdienst in Stuttgart
und schrieb dorthin. Und siehe da:
Ihr wurde mitgeteilt, daß ihr Vater
am 15. April 1945 auf der Schi-
chau-Werft in Königsberg verstor-
ben sei. Es wurde auch der Name
des Informanten angegeben. Es
muß ein Kollege ihres Vaters gewe-
sen sein, denn er hatte auch die An-
schrift der Familie des Verstorbe-
nen angegeben, die aber nie diese
Nachricht erreicht hat. Frau Dreyer
war immer der Meinung gewesen,
daß es die Schichau-Werft nur in
Elbing gegeben hätte, und in deren
Listen war ihr Vater nicht geführt
worden. In Königsberg war nach
der Weltwirtschaftskrise 1930 ein
Teil der Unionsgießerei von der
Schichau-Werft übernommen wor-
den. Frau Dreyer schreibt: „Ist es
nicht ein Wunder, wenn man 60

Jahre nach Kriegsende solch eine
klärende Mitteilung erhält? Ich
wollte doch nichts unversucht las-
sen!“ Ja, wir verstehen gut, daß die
endgültige Gewißheit über den Tod
ihres Vaters für Frau Dreyer beruhi-
gend ist. Aber andere begreifen es

nicht, wie sie erfahren mußte. Aus
dem engsten Familienkreis bekam
sie zu hören: „Na, was hast du nun
davon?“ Ja, auch das gibt es!

Und auch Dorothea Jansen aus
Bochum ist froh, daß sie endlich
noch einige Mosaiksteinchen in das
Lebensbild ihres Onkels
Walter Jansen einfügen
kann. Da klafften noch
immer Lücken in den
letzten Lebenswochen
des am 6. April 1945 in
Königsberg-Ponarth ge-
fallenen Wehrmachtsan-
gehörigen. Frau Jansen
war jetzt mit dem Volks-
bund nach Königsberg
gefahren, um Aufklärung
zu finden. Aber die kam
erst nach dem Rat einer
mitreisenden Leserin,
sich an unsere Ostpreußi-
sche Familie zu wenden.
Und tatsächlich erhielt
Frau Jansen nach der Ver-
öffentlichung ihres Anlie-
gens einen Brief, in dem
die Schreiberin ihr mit-
teilte, daß ihr Mann der-
selben Einheit angehört
hatte wie Walter Jansen
und auch am 6. April ge-
fallen war. Diese Dame
erhielt die authentische
Nachricht bereits im Jahr
1948, während die Groß-
mutter von Frau Jansen
erst 1961 erfuhr, wann
und wo ihr Sohn gefallen
war. Diese Mitteilung war
dem Kompaniechef zu
verdanken, der noch im
April als Verwundeter
Königsberg verlassen
konnte – mit der Na-
mensliste der bis dahin
Gefallenen seiner Einheit.
Er übersandte der Witwe
auch einen ausführlichen
Bericht über die letzten
Kampfwochen, den sie
nun ihrem Schreiben bei-
legte und in dem Frau
Jansen viele Stellen fand,
die ihr halfen, die letzten
Lebenstage ihres Onkels
aufzuhellen, womit „das
höchst Unwahrscheinli-
che Wirklichkeit wurde“,
wie sie schreibt. Der
Dank der Rheinländerin
gilt unserer Ostpreußi-
schen Familie – und mei-
ner der Leserin, die so
schnell geholfen hat!

Auch Elli Lemke ist
froh, denn sie hat das ge-
wünschte Buch „Erlebt
und überlebt“, geschrie-
ben von dem Lagerarzt Dr. Wagner
im dänischen Öksböl, gleich zwei-
mal bekommen. Ein Exemplar be-
hielt sie, hat es inzwischen gelesen
und ist froh darüber, daß es ihrer
Vorstellung als Ergänzung ihrer Er-
innerung an die dänische Lagerzeit
entspricht. Das zweite Buch konnte
sie weiter vermitteln, und so ist nun
auch bei einer Ostpreußin in Dort-
mund die Freude groß.

Bekanntlich bekommt ja in unse-
rer Ostpreußischen Familie fast je-
der Suchwunsch Kinder. Und so
bin ich auch froh, daß ich einige
Gedichte, die gesucht und gefun-
den wurden, nun auch meinem Ar-

chiv einverleiben kann. So bin ich
gerüstet, wenn wieder einmal nach
dem Lied „Am Rande eines Dörfe-
leins, da steht ein kleines Haus ...“
gefragt wird. Manfred Heins, der es
suchte, hat die Reaktionen auf sei-
nen Wunsch akribisch notiert und

aus den verschiedenen
Versionen, die ihm tele-
fonisch und brieflich
übermittelt wurden, die
Fassung zusammenge-
stellt, die ihm vom Mu-
sikunterricht vertraut
war. Ein Leser hat das
Lied auf Band gesungen.
Trotz mehrfachen Anru-
fer bei der angegebenen
Telefonnummer (Ulm?)

kam leider kein Kontakt zustande.
So übermittele ich auf diesem Wege
den Dank von Herrn Heins aus
Elmshorn.

Und auch Gertrud Bartolain hat
alle drei gewünschten Gedichte, die
sie erhielt, für mich extra abge-

schrieben, so richtig in schöner
Schulschrift – wofür ich sehr dank-
bar bin, denn was ich manchmal an
handgeschriebenen Briefen erhalte,
ist kaum leserlich. Übrigens auch
mit der Maschine geschriebene, da
ist dann das Farbband schon so
schwach, daß ich den Brief mit voll-
ster Farbstärke kopieren muß, da-
mit ich ihn einigermaßen entziffern
kann. – Ach so, die Gedichte: das
sind „Die beiden Pflüge“, die
„Sturmnacht“ ( Hei, wie der Wind
im Schornstein geigt ...) und „Kar-
toffelernte“ von Adolf Holst. Frau
Bartolain schreibt dazu: „Kaum war
mein Wunsch erschienen, bekam
ich mehrere Anrufe von Landsleu-

ten, die meine gesuchten Gedichte
in alten Gedichtbänden und Lese-
büchern fanden. Es ist doch er-
staunlich, welche Schätze die Ost-
preußen aufbewahren! Die
Ostpreußische Familie hat nun
auch mir geholfen. Ich hoffe, daß
sie noch lange lebt!“ Das hoffe ich
auch, liebe Frau Bartolain.

Ein netter Dankesbrief kam auch
von Armin Thiel, der nach Aufnah-
men von der Lutherkirche, der Ha-
berberger Kirche und der Ostpreu-
ßenhalle in Königsberg gefragt
hatte. Er bekam sechs Zuschriften
mit Bildern und Fotokopien, über
die Herr Thiel sich sehr gefreut hat,
denn nun kann er seine Familien-
chronik vervollständigen.

„Auf alle Fälle schreibe ich auch
an Sie …“, so beginnt die Nachricht
von Prof. Dr. Hans-Joachim Newiger
aus Bielefeld, mit der er wichtige
Hinweise zu der Familie Rohrmo-
ser, Rittergut Fünflinden, gibt, nach

der Uwe Lapsien gefragt hatte. Die
Familie hat den Krieg vollständig
überlebt, das weiß der Schreiber
deshalb so genau, weil er mit den
Rohrmosers ziemlich nahe ver-
wandt ist. Er konnte deshalb sehr
konkrete Angaben machen, und ich
hoffe, daß Herr Lapsien darüber
sehr erfreut ist. Ich bin jedenfalls
Herrn Professor Newiger dankbar,
daß ich auch eine Information be-
kommen habe. So weiß ich doch,
daß viele Dinge im Laufen sind.
Aber immer müssen zuerst die Su-
chenden direkt benachrichtigt wer-
den, da der Umweg über mich zu
Verzögerungen führen kann. Nur,
wenn bei der Veröffentlichung keine

Anschrift angegeben wurde, an un-
sere Redaktionsadresse schreiben.

Und nun zu einem höchst interes-
santen Thema, das zwar nichts mit
Ostpreußen zu tun hat, aber von ei-
nem Landsmann vorgebracht wur-
de. Erinnern Sie sich an die Sache
mit dem Gobelin, den Alfred Gross-
mann aus Kamen-Methler in der
Pionierkaserne von Chatem bei
London entdeckte? Er zeigt das
Deutsche Reich in den alten Gren-
zen mit vier Städtewappen und NS-
Symbolen. Der Wandteppich wurde
nach Angaben des Offiziers, der die
deutsche Reisegruppe betreute,
nach dem Zusammenbruch in ei-
nem Berliner Keller gefunden. Man
wüßte in Chatem nun gerne, wo sich
dieser Wandteppich ursprünglich
befunden hat, und würde ihn – so
erwähnte der Betreuer – auch zu-
rückgeben. Zuerst gab es keine Re-
sonanz – bei anderen Fragen war
Herr Grossmann erfolgreicher. Nun,
das Problem ist ja nicht gerade welt-

bewegend, aber es er-
wies sich als weltweit,
denn es kam doch noch
ein Hinweis – aus Au-
stralien! Dort lebt unser
Landsmann Rüdiger Sa-
kuth –  1939 in Tilsit ge-
boren, 1963 nach Au-
stralien ausgewandert,
23 Jahre in Papua Neu-
gineau gelebt, heute in
Tamborine, Queens-
land, wohnhaft –, und
der gab Herrn Gross-
mann und mir einen
interessanten Hinweis:
der Gobelin könnte aus
der 1939 fertiggestellten
Neuen Reichskanzlei
stammen. Er verweist
auf Albert Speer, der in
seinen „Erinnerungen“
über den Bau schreibt:
„Die längsten Lieferfri-
sten hatten beispiels-
weise die großen, hand-
geknüpften Teppiche
für mehrere große Säle.
Ich legte sie in Farbe
und Form fest, bevor ich
wußte, wie die Räume
aussehen sollten, für die
sie bestimmt waren. Sie
wurden gewissermaßen
für diese Teppiche ent-
worfen!“ Da der in Cha-
tem hängende Gobelin
sehr große Ausmaße hat
– geschätzt 3,16 x 14
Meter –, vermutet Herr
Sakuth, daß solch ein
großer Wandteppich für
einen großen, repräsen-
tativen Raum gewebt
wurde, und da käme
schon die Neue Reichs-
kanzlei in Frage. Da
Speer auch schreibt,
daß die am Bau beteilig-
ten Handwerker zu ei-
ner Besichtigung einge-
laden wurden, könnten
auch die Teppichweber
darunter gewesen sein.
Vielleicht gibt es auch
Aufnahmen von den
einzelnen Räumen mit
den Gobelins? Lieber
Herr Sakuth, wir dan-
ken Ihnen für diese Hin-
weise und senden sehr
herzliche Grüße nach
Australien – auch wenn
diese etwas verspätet

eintreffen! Ihre Anschrift wollen wir
aber doch noch angeben: Rüdiger
Sakuth, 62 Siganto Str. Mt. Tambori-
ne Qld. 4272 – Australia.

So, lewe Landslied on goode
Frinds, das wäŕs zwar für heute,
aber noch längst nicht alles an er-
freulichen Ergebnissen. Es bleibt
spannend ... 

Eure

Ruth Geede

extra

Königsberger Lutherkirche: Für manche sind solche alten Abbildungen ein wertvolles Erinnerungs-
stück an ihre verlorene Heimat. Die ostpreußische Familie hilft beim Finden derartiger privater
Schätze. Foto:historische Postkarte
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Rechtzeitig zum diesjährigen
750. Stadtjubiläum hat die Kö-
nigsberger Universität ihren

Namen in „Staatliche Russische Kant-
Universität“ geändert. Sie hat rund
12.000 Studenten in 13 Fakultäten. Im
Auftrag der Münchner Ludwig-Maxi-
milians-Universität pflegt der im ost-
preußischen Johannesburg geborene
Ordinarius für Mathematik Professor
Dr. Rudolf Fritsch, die offiziellen Kon-
takte und mehr. Seit 1994 „opfert“ er
seine Semesterferien, um in Königs-
berg zu lehren. Selbst der Universi-
tätsprospekt bildet ihn ab: Lachend
mit einem großen Blumenstrauß,
denn 2003 hat er die dortige Ehren-
doktorwürde empfangen. Die ent-
sprechende Urkunde gab es in drei
Ausfertigungen, in Latein, in Russisch
und in Deutsch.

60 Studenten hat der schlanke,
drahtige Wissenschaftler vor sich sit-
zen, wenn er auf Deutsch im wenig
anziehenden Betonbau auf dem frü-
heren Gelände des Uni-Reitstalls sei-
ne Vorlesung hält. „Das Übersetzen
ist nicht schwer, wir Mathematiker
haben unsere Fachsprache, da ver-
steht man sich schon.“ Sorge macht
ihm anderes: „Meine Studenten tei-
len sich in zwei Gruppen: die Begab-
ten, die auf Grund ihrer Lei-
stung zum Studium zuge-
lassen wurden, und die soge-
nannten Kontraktstudieren-
den. Als Kinder vermögen-
der Eltern haben sie sich
eingekauft. Sie bezahlen für
ihr Studium und manchmal
auch für mehr. Denn die Ge-
hälter sind niedrig und schließlich
müssen meine hiesigen Kollegen ja
sich und ihre Familie ernähren.
Manchmal unterrichten sie noch als
Nebenjob an einer Schule.“ Fritsch
benutzt im Hörsaal zwei nagelneue
Tafeln aus der Bundesrepublik
Deutschland. „Die Einfuhr beschäf-
tigte den russischen Zoll mehrere Ta-
ge. Er war nur gewohnt, gebrauchte
Dinge einzuführen.“

Zunächst wohnte Fritsch in einer
der beiden unteren Etagen des Stu-

dentenwohnheims Nr. 1, die von der
Göttinger Universität restauriert
wurden. Dort gehört zum Apparte-
ment eine Naßzelle. Die oben woh-
nenden Studenten dürfen einmal
pro Woche im Keller duschen. Jetzt
wohnt er etwas besser im einstigen
Heeresbekleidungsamt mit extrem
hohen Räumen an einem Bahn-
damm. Auch dort gibt es – wie bei
fast allen Wohnungen in Königsberg

– zwei Türen: zur Sicherheit vor
Einbrüchen zunächst eine Stahl-,
dann die normale Wohnungstür.

Als die Unterführung zur Straßen-
bahnhaltestelle drei Tage lang von
heftigem Regen überflutet war, muß-
te er über die Gleise klettern, um die
Bahn zu erreichen. „Mit dem Bus
oder gar Taxi zu fahren ist derzeit
ganz schlecht. Zum Stadtjubiläum
ist ganz Königsberg eine Baustelle,
Staus und Umleitungen sind an der
Tagesordnung.“ Und das war eine

Überraschung: „Als ich 1994 … kam,
drückte man mir einen Straßen-
bahnfahrplan aus dem Jahre 1930 in
die Hand. Und er stimmte noch un-
gefähr.“

Gewöhnungsbedürftig ist die Ab-
fallentsorgung. Morgens um acht
und noch einmal abends kommt ein
Müllwagen auf den man eigenhän-
dig seine Tüten wirft. Da hinein

kommen auch die verblüh-
ten Blumen. „Denn Blumen
braucht die russische Seele.
Blumen sind immer dabei.
Als ich das erstemal bei ei-
nem Kollegen eingeladen
worden war, gab er mir vor-
her Blumen für seine Frau.
Dabei wußte ich doch

selbstverständlich, daß man Blumen
mitbringt.“

Fritsch kann kyrillische Buchsta-
ben lesen und hatte ein Jahr in der
Schule Russisch. „Damit komme ich
durch“, erzählt uns Fritsch. In den
Supermärkten sei alles gut ausge-
zeichnet. Laut der deutschen putin-
kritischen Monatszeitschrift Kö-
nigsberger Express gehöre der
Inhaber der Supermarktkette Vikto-
ria zu den zehn millionenschwer-
sten Königsbergern. „Am Kiosk

kann ich mich verständlich machen.
Denn viel, sogar eine Glühbirne,
kauft man am Kiosk.“

Vier Straßen haben in Königsberg
ihre deutschen Namen behalten. So
die Wagner- , die E. Th. Hoffmann-
und die Besselstraße. „Kuriosum: In
Pillau gibt es noch die Horst-Wessel-
Straße. Als ich kürzlich in einer
Schule war, kannten die Kinder den
deutschen Namen ,Kneiphof‘. Die
Stadtführer benutzen deutsche Plä-
ne. Im einstigen Örtchen Branden-
burg hängt in einer Kneipe eine
Schwarzwälderuhr mit der Inschrift
,Manchmal läuft alles verkehrt‘. Der
Kneipier hat die Ortsgeschichte
handgeschrieben als Buch. In Cranz
gibt es das deutsche Schild: ,Hei-
matmuseum‘.“

Die meisten von Fritschs Kollegen
haben mit der deutschen Stadtge-
schichte keine
Probleme. Es
wird ganz offen
darüber gespro-
chen. „Ich höre
auch von Stu-
denten die merk-
würdigsten An-
sichten. So
innerhalb weni-
ger Tage diese:
,Ich suche mir ei-
ne Stelle in
Moskau, die
Deutschen kom-
men doch wie-
der.‘ Oder: ,Ich
und mein Vater
werden wohl
bleiben.‘ Oder:
,Dies könnte
doch wieder
D e u t s c h l a n d
werden.‘“ Fritsch
vertritt jedoch
die Ansicht:
„Diese Ansichten
sind weit von der
Realität entfernt.“
Angesprochen
auf das Auto-
k e n n z e i c h e n

„KA“ (Kaliningrad), meinte ihm
gegenüber ein Bekannter: „HK –
Hansestadt Königsberg – wäre mir
lieber.“ 

Am Jahrestag der Kapitulation von
Königsberg, der in der Stadt immer
mit vielen Spruchbändern began-
gen wird, wurde Fritsch diesmal von
einem russischen Kollegen unbefan-
gen zum Essen gebeten. Dazu ein
anderer Kollege erstaunt: „Wie kann
man es einem deutschen Professor
zumuten, sich an einem solchen Ta-
ge von einem Russen einladen zu
lassen?“ Das ist russisches Verständ-
nis von Patriotismus.

In Königsberg gibt es so manche
zweisprachige Hinweistafel auf
deutsche Gebäude oder berühmte
Persönlichkeiten. „Es wird viel ge-
macht“, stellt Fritsch fest, „aber dann
leider nicht immer gepflegt.“ �
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Erstmals seit 60 Jahren trafen sich
Ende letzten Monats im ober-

ländischen Schwalgendorf deutsche
Einwohner, um sich mit der 300jäh-
rigen deutschen Geschichte des ein-
stigen Schatull-Dorfes am Geserich-
See vertraut zu machen. Etwa 30
Bewohner waren zusammengekom-
men, um die Spuren zu ihren Vor-
fahren und zu ihren ostpreußischen
Wurzeln zurückzuverfolgen. 60 Jah-
re sind seit der Vertreibung der
Mehrheit der Deutschen vergangen.
Aber noch immer leben Deutsche
hier, wollen die Geschichte ihres
Ortes erfahren, von der man nur
noch Bruchstücke kennt. Bruch-
stücke alter deutscher Gräber wer-
den inzwischen auch wieder zu-
sammengesetzt. 

Die Schwalgendorfer hier in Ost-
preußen und jene, die jetzt im We-
sten leben, haben
ein kleines Projekt
zur Pflege und
Verschönerung ih-
res Friedhofs ge-
startet. Man kann
schon viele der
Namen und In-
schriften wieder
lesen. Ein beeindruckendes Gefühl,
wenn man an diesen Grabstellen
vorbei zur Kapelle geht, die seit
1996 auch von den Protestanten ge-
nutzt werden darf. Und zum ersten
Mal auch für einen Geschichts-
unterricht der besonderen Art, eine

Exkursion zu den preußischen Wur-
zeln, die trotz ihres hohen Alters
wieder kräftig ausschlagen.

Im Mittelpunkt der Begegnung in
der kleinen Kapelle auf dem
Schwalgendorfer Friedhof stand die
Schilderung des Lebens der Ein-
wohner über die Jahrhunderte. Die-
ses romantische Fleckchen Erde,
1700 als Schatullsiedlung vom
preußischen Herzog Friedrich III.
an die 20 deutschen Siedlerfami-
lien um Christoph Bieber  zur Ver-
fügung gestellt, hat in diesen 300
Jahren nicht nur einen harten
Kampf gegen die Unbilden der Na-
tur zu bestehen gehabt, sondern
sich vielen Herausforderungen stel-
len müssen. 

Besonders weitreichende Bedeu-
tung hatte der Bau des oberländi-

schen Kanals. Ge-
nial vom Königs-
berger Baumeister
Georg Steenke
entworfen und
umgesetzt, brachte
er dem Oberland
einen wirtschaft-
lichen Auf-

schwung. Herzstück dieses Kanals
sind die „geneigten Ebenen“, die es
den Schiffen auch heute noch er-
möglichen, Berge zu überwinden.
Durch dieses Projekt konnten land-
wirtschaftliche Produkte wie Ge-
treide und Kartoffeln bis an die Ost-

seeküste nach Elbing oder sogar bis
nach Königsberg transportiert wer-
den. In umgekehrter Richtung nah-
men Kunstdünger, aber auch Bau-
materialien und selbst der weiße
Ostseesand für das Eylauer Strand-
bad seinen Weg.

Der Kanal schuf auch einen neuen
Wirtschaftszweig in Schwalgendorf
– das Flößen von
Holz. Bis nach El-
bing, wo die Preise
deutlich über de-
nen in Gerswalde,
Saalfeld oder
Deutsch-Eylau für
das Holz lagen.
Das Wasser in Ge-
stalt des Geserich-Sees war das Le-
benselexier schlechthin.

Doch das Leben besteht nicht nur
aus Arbeit und Widrigkeiten. So gab
es auch vielfältige Informationen zu
Bräuchen und besonderen Kunstfer-
tigkeiten sowie die mitunter eigen-
tümlich anmutende Sprache. Es
klingt schon erheiternd, wenn ein
schlanker Mensch als „trocken“ (oh-
ne Fett) oder das Fernlicht beim
Auto als „langes Licht“ bezeichnet
wird.

Der Referent, der Historiker Ker-
sten Radzimanowski aus Branden-
burg, zitierte aus seinem neuen
Buch „Oberländische Heimat“ eini-
ge besonders prägnante Bespiele

des hiesigen Humors und der Kraft,
Treffsicherheit und Witzigkeit des
oberländischen Dialekts.

Nach der sehr anschaulichen und
lebendigen Präsentation von
Schlaglichtern Schwalgendorfer Le-
bens über die Jahrhunderte folgte
ein lebhaftes Gespräch zwischen
den Teilnehmern. Mit Fug und Recht

kann dies als eine
wesentliche Berei-
cherung des zuvor
Gehörten bezeich-
net werden.

Zum Abschluß
der Veranstaltung
wurde um eine

Spende für die Pflege des deutschen
(evangelischen) Friedhofs gebeten.
Das Ergebnis gibt Anlaß zur Zuver-
sicht, daß der Schwalgendorfer
Friedhof ein Zeugnis deutscher Kul-
tur bleiben wird. Nach der Veran-
staltung, die sehr emotional mit
dem Ostpreußenlied endete, fanden
sich noch eine Reihe der Zuhörer
zusammen, um sich bei Kaffee und
Kuchen im wunderschönen ober-
ländischen Dialekt nicht nur über
das zuvor Gehörte und das Alltags-
leben auszutauschen, sondern auch
darüber nachzudenken, wie die
deutsche Gemeinschaft im Dorf, die
etwa 20 bis 30 Prozent der heutigen
Gesamtbevölkerung ausmachen
dürfte, weiter gestärkt werden kann.

KK.. RR..

Geschichtsstunde auf dem Friedhof
Etwa 30 deutsche Schwalgendorfer trafen sich vor Ort zum Austausch über die Geschichte ihres Dorfes

Königsbergs Universität erhielt Kants Namen
Prof. Dr. Rudolf Fritsch lehrt zukünftig an der »Staatlichen Ruissischen Kant-Universität« / Von Norbert Matern

Veranstaltungsort war
die kleine

Friedhofskapelle

Der Referent trug aus
seinem neusten

Buch zum Thema vor

Königsbergs Universität: Noch mit der alten Beschriftung Foto: Papendick

Prof. Dr. Rudolf Fritsch: Weiß aus seiner Erfahrung als Do-
zent an der Albertina manches zu berichten Foto: Matern

»Meine Studenten teilen sich in zwei
Gruppen: die Begabten und die

sogenannten Kontraktstudierenden«

Die der dänischen DFDS-Gruppe
angehörende litauische Reede-

rei Lisco Baltic Service (LBS) mit
Sitz in Memel hat letzten Monat ei-
ne neue Fährverbindung nach Pillau
eingerichtet, welche die Exklave der
Russischen Föderation mit der Re-
publik Litauen und dem Königreich
Schweden verbindet. Wie der Pres-
sesprecher der LBS mitteilte, wird
auf der neu eingerichteten Linie ei-
nes der besten Schiffe der Gesell-
schaft verkehren, das 250 Passagiere
und 95 Sattelschlepper mit Auflie-
gern transportieren kann. „Ich hoffe,
daß die neue Linie nicht nur der Fe-
stigung der wirtschaftlichen und ge-
schäftlichen Beziehungen dient,
sondern auch die Entwicklung des
Tourismus zwischen Rußland, Litau-
en und Schweden verbessert“, sagte
der Generaldirektor der Firma, Ar-
turasa Gjadgaudasa. Vorerst wird
die Fähre auf der Linie Pillau–Me-
mel–Karlshamn einmal wöchentlich
in See stechen. Ansprechpartner in
der Bundesrepublik Deutschland ist
die Schifffahrtsagentur LISCO Baltic
Service GmbH mit Sitz im Kieler
Ostuferhafen. MMRRKK

Wechselkurse
Vorletzten Donnerstag war ein
Zloty 24,798 Cent, ein Rubel
2,891 Cent und eine Litas 28,962
Cent wert. Die Angaben erfolgen
ohne Gewähr. �

Neue Fährlinie
Pillau–Memel–Karlshamn
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In diesem Sommer werden in
sämtlichen Heizwerken Königs-

bergs jene Wartungs- und Instand-
setzungsarbeiten durchgeführt, für
die die Werke vorübergehend abge-
schaltet werden müssen. Während
dieser Zeit werden die Anwohner
durch die Firma „Kaliningradteplo-
set“ (Königsberger Wärmenetz) mit
Warmwasser versorgt. Nichtsdesto-
trotz werden einige Straßenzüge
mehrfach kurzzeitig von der Was-
serversorgung abgeschnitten sein.
Das hängt damit zusammen, daß
Teile der Heizungsleitungen ausge-
baut und erneuert werden müssen,
damit die Wärmeversorgung für den
kommenden Winter sichergestellt
werden kann. Im Mai wurden schon
zwei Wärmestationen repariert. Im
Rahmen dieser Arbeiten wurde fast

ein ganzer Kilometer maroder Lei-
tungen erneuert, die von den Heiz-
stationen zu den Häusern führten.
Auch an den Kesseln wurden Er-
neuerungen durchgeführt, ein Teil
der Ausrüstung ausgewechselt. Als
nächstes stand das Heizwerk „Bal-
tijskaja“ auf dem Programm mit ei-
ner Sanierung des Schornsteins, der
Renovierung der Gebäudefassade
und der Erneuerung der Isolierung
der Rohrleitungen. Auf Anordnung
des Bürgermeisters wurde während
der Festtage anläßlich des 750.
Stadtjubiläums vom 1. bis 3. Juli
kein Gebäude von der Warmwasser-
versorgung abgeschaltet. MMRRKK

Heizwerke
Vorbereitung

für den Winter

Sonder-»Fritz«
»Eisenbahnen

in Ostpreußen«

Zur Feier des Jubiläums
wurde in Königsberg das
Wasser nicht abgedreht

Eisenbahnen in Ostpreußen ist
das Thema einer 44 Seiten star-

ken Hochglanzbroschüre, die der
Bund Junges Ostpreußen (BJO) als
Sonderheft seiner Zeitschrift Fritz
herausgebracht hat. Kernstück ist
ein 16seitiger, chronologisch geglie-
derter Überblick über die Entwick-
lung von den Anfängen bis zur
Gegenwart aus der Feder des Eisen-
bahners und BJO-Mitgliedes Rainer
Claaßen. Dem schließen sich ein
Dokumenten- und Urkunden- sowie
ein Fototeil an. Den Abschluß bilden
drei Seiten Anekdoten sowie zwei
Seiten mit Hinweisen auf weiterfüh-
rende Literatur und Quellen. �

„Eisenbahnen in Ostpreußen“: Das
Fritz-Sonderheft ist gegen Über-
weisung von 5,50 Euro auf das LO-
Konto, Postgiro-Kto: 7557 203,
BLZ 200 100 20, (Stichwort „Fritz“
und Adressangabe nicht verges-
sen) beim LO-Jugendreferenten
Bernhard Knapstein, Parkallee 86,
20144 Hamburg, E-Mail: knap-
stein@ostpreussen.de zu erhalten. 
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Lewe Landslied 
und Familienfreunde,

noch immer wehen die Berliner Ta-
ge in den Briefen nach, die ich er-
halte. Den meisten Fragestellern
konnte ich ja nur einen Tip geben
und raten: „Schreiben Sie alles auf
und schicken Sie es mir zu!“ Was
nun auch getan wird. So von Wer-
ner Skoppek, der auf mein Anraten
auch ein Foto beilegte, das wir hier
sehen. Er schreibt dazu: 

„Der Bruder meiner Urgroßmut-
ter Wilhelmine Auguste Pfeifer ge-
borene Strzelski –
Carl Eduard
Strzelski, * 1870
in Kallnischken,
Kreis Goldap –
hat um 1895 eine
mir namentlich
nicht bekannte,
auf dem beiliegenden Bild zu se-
hende Frau (1) geheiratet. Aus der
Ehe gingen wohl zwei Töchter und
ein Sohn hervor. Meine Großmut-
ter Martha Skoppek, geborene Pfei-
fer, hat die Postkarte aus den
1940er Jahren hinterlassen, auf der
auch ihre Cousine Anna (4) abge-
bildet ist, die 1918 einen Paul aus
Insterburg geheiratet hat, Nachna-
me unbekannt. Ihre gemeinsame
Tochter Edith (3), um 1920 geboren,
hat während des Krieges in Inster-
burg einen Hilfsprediger Meißner
geheiratet, aus der Ehe gingen zwei
Söhne hervor. von denen einer auf
dem Foto zu sehen ist (2). 1943 zog
meine in Essen ausgebombte Groß-
mutter vorübergehend nach Wei-
mar, wo die andere Cousine wohn-
te, eine Frau Tomke, die später mit
ihrem Mann nach Bielefeld ging.
Die Insterburger lebten nach dem
Krieg ebenfalls in Weimar, Edith
Meißner hat meine Großmutter in
Essen noch einmal besucht. Wer
kann mir nähere Auskünfte über
die Genannten und ihre Familien
machen? Jeder kleine Hinweis ist
wertvoll.“ 

So Herr Skoppek, dem ich ein
bißchen Hoffnung machen kann,
weil ja noch nach dem Krieg Kon-
takte zustande kamen. (Werner
Skoppek, Paderborner Straße 7 B
in 10709 Berlin, Telefon 0 30 / 8 91
32 33, E-Mail: wesko@snafu.de.)

„Immer, wenn ich darüber
schreibe, bin ich sehr aufgeregt,“
bekennt Frau Barbara Klawonn, de-
ren Suchwünsche ich in der Folge
11 veröffentlicht habe. Unter „darü-
ber“ meint sie ihre Familienge-
schichte, und die führt nach Stettin,
aber auch nach Ostpreußen. Ihr Va-
ter Waldemar Otto Klawonn, * 1909
in Niedergruppe, Kreis Schwetz,
ging nach seiner Eheschließung mit
Klara Luise Helene Glaser nach
Masuren, wo er in Weissberg,
Ortsteil Seewalde, bei Mühlen ei-
nen Neubauernhof übernahm. Dort
wurden vier Kinder geboren, von
denen zwei nach der Flucht im
Flüchtlingslager bei Bernburg ver-
starben. Barbara Klawonn und ihre
Zwillingsschwester überlebten. Na-
türlich kommen beim Aufarbeiten
der Vergangenheit auch Emotionen
hoch, und so kam es auch hier zu
kleinen Unstimmigkeiten, die vor
allem den von ihr gesuchten Bru-
der ihres Vaters betreffen: Dieser in
Niedergruppe geborene Onkel Kla-
wonn (Vorname unbekannt) wan-
derte als junger Mann nach dem
Ersten Weltkrieg nach Amerika aus
– wohin? Vorrangig sucht Frau Kla-
wonn ehemalige Stettiner, die ihre
Vorfahren mütterlicherseits, die Fa-
milie Glaser aus der Burscherstra-
ße 20, kannten. (Barbara Klawonn,
Spielhagenstraße 45 in 39110 Mag-
deburg, Telefon 03 91/ 7 32 60 02.)

Eine besondere Bitte hat Herr
Heinz Schulz an unsere Familie,
und er wendet sich vor allem an
unsere Landsleute aus Pillau. Denn
dort wurde er am 22. März 1935
geboren. Vor seinem Geburtshaus,
Kurfürstenbollwerk 5, stand das

Denkmal des Großen Kurfürsten.
Bis zur Vertreibung Ende Januar
1945 wohnte seine Familie in Gr.
Holstein. Seine Großeltern Gustav
Schulz, * 13. Januar 1875, und Ma-
rie Schulz, geborene Held, * 7. Juli
1879, sind nicht geflüchtet, weil die
Großmutter gelähmt war. Sie ka-
men während der Kampfhandlun-
gen am 10. Februar 1945 ums Le-
ben. Dies ist mit vielen anderen
Namen auf einem schlichten Ge-
denkstein dokumentiert, der in Pil-
lau steht. Ein Bekannter von Herrn
Schulz hat auf einem Heimatbe-
such eine Aufnahme von dem

Stein mit den Na-
men der Großel-
tern gemacht und
ihn damit über-
rascht. Nun bittet
Heinz Schulz um
nähere Informa-
tionen über den

Gedenkstein für die Kriegstoten,
denn er hatte bisher keine Ahnung,
daß es ihn gibt. Vor allem möchte
er wissen, wer den Stein gesetzt
hat und wer ihn pflegt, denn es be-
rührt ihn sehr, daß auch seiner
Großeltern gedacht wird. (Heinz
Schulz, Hebbelweg 16 in 24539
Neumünster, Telefon 0 43 21 / 7 45
92.)

Manche Suchwünsche sind
wirklich nicht leicht zu formulie-
ren, da genaue Angaben und Daten
fehlen oder nur unvollständig an-
gegeben sind. Ganz schwierig wird
es beim nächsten
S u c hw u n s c h .
Frau Charlotte
Bayerl sucht
Auskunft über
die Cousine ih-
res Vaters Albert
Dzalakowski, ei-
ner Ärztin, von
der eigentlich
nur der Name
bekannt ist, aber
auch noch mit
Fra g e z e i c h e n
versehen: Dr. Ida
D z a l a k o w s k i
(Dzallakowski ,
Dzia lakowski ,
Dziallakowski?)
Sie soll im Ober-
land, vielleicht
im Kreis Ostero-
de, tätig gewesen
und auf der
Flucht umge-
kommen sein.
Wer ist mit ihr
geflohen und
kann Näheres
über ihren Tod sagen? Das sind al-
le Angaben! Nun, liebe Familie,
mach’ was draus! Aber bei uns ist
ja nichts unmöglich! (Charlotte
Bayerl, Katharinenfriedhofstraße
25 in 92224 Amberg / Opf. E-Mail:
Charlotte.Bayerl@asamnet.de.)

Wiederfinden und neue Suche!
Diese Kombination beinhalten vie-
le Briefe, und auf zwei will ich hier
und heute eingehen – die meisten
Antworten spare ich mir wieder
für eine runde „Erfolgsfamilie“,
weil es so viele sind! Zwei Königs-
bergerinnen, Elisabeth Fechter und
Renate von Holdt, haben sich nach
60 Jahren wiedergefunden. Nun
suchen sie eine dritte Schulkame-
radin von der Agnes-Miegel-Schu-
le. Die drei Mädchen – damals hie-
ßen sie Elisabeth Schacht, Renate
Pribbenow und Marietta Morr –
wohnten in Charlottenburg und
hatten den gleichen Schulweg. Eli-
sabeth und Renate haben, unab-
hängig voneinander, Marietta im
Sommer 1945 im zerstörten Kö-
nigsberg getroffen. Hat sie die fol-
genden drei schweren Jahre über-
lebt – wenn ja, wo und wie? Die
größte Freude für die Freundinnen
wäre, wenn sich Marietta Morr bei
ihnen melden würde. (Anschriften:
Elisabeth Fechter. Imenkampstraße
18 in 45770 Marl, Telefon 0 23 65 /
3 34 62, Renate von Holdt, Kurt-
Schumacher-Straße 17 in 30823
Garbsen, Telefon 0 51 37 / 7 02 55.) 

Manfred Schalk, der unentwegt
auf Suche nach Informationen
über Bieberstein, Kreis Gerdauen
ist, konnte sich wieder bedanken,
denn auch sein neuer, in Folge 16
veröffentlichter Suchwunsch hatte
Erfolg. Er schreibt: „Auch dieses
Mal konnte mir die ‚Ostpreußi-
sche Familie‘ weiterhelfen, und
dafür möchte ich Ihnen und allen,
die mich mit anschaulichem Ma-
terial versorgt haben, herzlich
danken. Als Franke bin ich gerührt
vom Engagement so vieler ‚lewer
Landslied‘. Meine Frau aus Schil-
len meint, ich sei auf dem besten
Wege, ein Ostpreuße zu werden!“
Noch keine Erkenntnisse konnte
Herr Schalk über das heutige Bie-
berstein gewinnen, wo die Großel-
tern seiner Frau bis Anfang der
20er Jahre den „Jägerkrug“ führ-
ten. Bei seinen Recherchen stieß
Herr Schalk auf den Ort Szemlau-
ken. „Unsere Oma – 101 Jahre
jung! – sagt immer, sie sei von Bie-
berstein aus zu Fuß dorthin zur
Schule gegangen.“ Nun gab es in
Ostpreußen verschiedene Orte
dieses Namens, aber sie lagen, so-
weit ich feststellen konnte, nicht
im Kreis Gerdauen. Wer kennt
sich da genauer aus? Und dann
hat Herr Schalk noch einen
Wunsch: Wer besitzt irgendwelche
Informationen über die „Villa Ro-
land“ und die Siedlungshäuser in
Schillen an der Straße nach Rag-
nit, wo die Familie seiner Frau,
Hans und Charlotte Wohlgemuth,

lebten? Besonders freuen würde
sich das Ehepaar Schalk über Fo-
tos oder andere Abbildungen.
(Manfred Schalk, Albert-Schwei-
zer-Straße 27 in 97204 Höchberg,
Telefon 09 31 / 40 00 68.)

Ach ja, unsere alten Ortsnamen!
Da kann selbst eine altgediente
Ostpreußin wie ich, die noch mit
den ursprünglichen – und manch-
mal unaussprechlichen – Namen
aufgewachsen ist, ganz schön ins
Schwimmen geraten. Wo, bitte
sehr, liegt Ischdaggen? Im Kreis
Angerapp – früher Darkehmen?
Im Kreis Insterburg? Vielleicht im
Kreis Tilsit-Ragnit? Oder doch im
Kreis Labiau? Halt, Gumbinnen
könnte es auch sein! Die Verwir-
rung ist komplett, denn überall
gibt es da ein Ischdaggen. Aber
zum Glück enthält der Brief aus
den USA, der die Frage nach Isch-
daggen enthält, auch den 1938
veränderten Ortsnamen: Branden!
Aha, es handelt sich also um das
alte Ischdaggen aus dem Kreis
Gumbinnen. Da gab es in seligen
Friedenszeiten den „Ischdagger
Volkstanzkreis“. Und 1928 wurde
dort ein neuer Tanz geboren: der
Ischdagger. Nach diesem sucht die
North American Federation of
German Folk Dance Groups und
zwar aus folgendem Anlaß: Das
deutsche Ehepaar Paul und Gretel
Dunsing waren in den USA ange-
sehene Volkstanzleiter. 1936 ver-

öffentlichten sie eine deutsche
Volkstanzsammlung. Bevor Frau
Dunsing vor kurzem verstarb,
übergab sie der Leiterin der Tanz-
gruppe, Karin P. Gottier, das Ma-
nuskript für einen zweiten Band.
In diesem wird nun der „Ischdag-
ger“ erwähnt als „neuer Tanz, der
im Frühling 1928 anläßlich eines
Volkstanzlehrgangs in Ischdaggen
(Ostpreußen) geschaffen wurde.
Hermann Huffziger, der Leiter der
Gruppe, schrieb die Musik dazu.“
Huffziger veröffentlichte zwei
Sammlungen mit alten und neuen
Tänzen, aber keine enthält den
„Ischdagger“. Nun fragt also Frau
Gottier: Gibt es noch Bewohner
von Ischdaggen, die sich an diesen
Tanz erinnern oder gar dem
Volkstanzkreis angehörten? Wer
kann eine Sammlung nennen, die
diesen Tanz enthält oder besitzt
selber noch die Noten? – Frau
Gottier dankt im voraus für jede
Antwort, die weiterhelfen würde,
dieses Rätsel zu lösen. Sie fand
übrigens unsere Anschrift in der
New Yorker Staatszeitung! (Karin
P. Gottier, 48 Hilltop Rd. Tolland,
CT 06084, USA, Fax 8 60 / 8 75 /
05 95.)

Ein dickes Päckchen kam von
Katharina Schroeter. Es entpuppte
sich als ein 256-Seiten-Manus-
kript, das eine Chronik des Kirch-
spiels Inse in der Elchniederung
enthält und noch mehr als das: Es
spiegelt das Leben in den Haff-

dörfern Inse,
Loye und Tawe
wieder, so aus-
führlich und
akribisch, daß
man nur stau-
nen kann. Zu-
sammengestellt
von einer Frau,
die nicht dort
geboren wurde
– nicht mehr,
muß man sagen,
denn Katharina
Schroeter ist ein
Nachkriegskind,
Ende der 50er
Jahre in Hanno-
ver geboren –,
aber ihre Groß-
mutter Ella Mer-
tins geborene
Hancke stammte
aus Inse. Und
die hat so liebe-
voll ihr Wissen
und ihre Erinne-
rungen an die
Enkelin weiter-

gegeben, daß diese sich geradezu
verpflichtet fühlte, sie zu doku-
mentieren. Ich kann hier leider
nicht auf diese großartige Arbeit
eingehen, werde es dann tun,
wenn die Autorin sie als Buch im
Eigenverlag herausgebracht hat.
Es geht hier und heute um etwas
Anderes: Frau Schroeter plant, ein
Ortsfamilienbuch für das Kirch-
spiel Inse aufzubauen, für das sie
die als Mikroverfilmung vorhan-
denen Kirchenbücher auswertet.
Nun sind im 19. und 20. Jahrhun-
dert aus diesen Haffdörfern viele
junge Leute nach Königsberg, Ber-
lin, ins Ruhrgebiet und auch nach
Amerika gegangen. Gesucht wer-
den jetzt Nachkommen dieser
„ausgewanderten“ Elchniederun-
ger, aber auch ehemalige Einwoh-
ner von Inse, Tawe und Loye, die
Frau Schroeter noch nicht ange-
schrieben hat. Ich kann nur sagen:
Respekt, liebe Katharina Schroe-
ter! Ich hoffe, daß unsere Ostpreu-
ßische Familie Sie gut und gerne
unterstützt. (Katharina Schroeter,
Holtenauer Straße 223 in 24106
Kiel, Telefon 04 31 / 2 60 15 70, E-
Mail: ks-katharina@yahoo.de.)

Eure

Ruth Geede

Carl Eduard Strzelskis 1895 geheiratete Ehefrau (1) sowie Martha Skop-
peks Cousine Anna (4) samt deren Tochter Edith (3) und Enkel (2) auf ei-
ner Postkarte aus den 1940er Jahren: Wer zu den Abgebildeten oder deren
Familien Auskünfte machen kann, wende sich an Werner Skoppek, Pader-
borner Straße 7 B in 10709 Berlin, Telefon (0 30) 8 91 32 33, E-Mail: we-
sko@snafu.de. Foto: privat
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Familienanzeigen

Ihren 70. Geburtstag

feiert am 12. Juli 2005
unsere Schwester, Frau

Ingrid Hartje
geb. Schweiger

aus Tusseinen
Kr. Tilsit-Ragnit

jetzt Annastraße 5
37154 Northeim

Die Familien Dietmar und
Gerwin Schweiger

gratulieren und wünschen
weiterhin beste Gesundheit

und alles Gute

Fürchte dich nicht spricht Gott der Herr,
denn ich habe dich erlöst,
ich habe dich bei deinem Namen gerufen,
du bist mein.

Jesaja 43, 1

Nach geduldig ertragenem Leiden entschlief heute
unsere liebe Mutter, Schwester, Schwägerin und
Tante

Martha Syska
geb. Jerosch verw. Burbulla
* 21. 4. 1906 † 14. 6. 2005

aus Seewalde, Kreis Ortelsburg

In stiller Trauer
Dieter Burbulla
Werner Syska
Gerhard und Helga Syska
Erwin und Thekla Syska
als Bruder Ernst Jerosch
Enkel, Urenkel und Anverwandte

Stockholmer Straße 7, 42657 Solingen

Die Trauerfeier wurde am Montag, dem 20. Juni 2005, in der
Kapelle des evangelischen Friedhofs Solingen-Höhscheid, Reger-
straße, gehalten. Anschließend erfolgte die Beerdigung.

Am 17. Juli 2005 feiern wir

den 85. Geburtstag

mit unserer über alles
geliebten Mama

Lieselotte Burghart
aus Lyck, Ostpreußen

heute Tonistraße 5
22089 Hamburg

In Glück und voller Freude
gratulieren Dir herzlichst

Deine Kinder
Günther
Gabriele
Regine
Ulrike

Annette
Evelyn
Nicold

Enkel und Urenkel

Ein ungewöhnliches Leben ist zu Ende gegangen.

Ursula Karoline Twardy
geb. Mertinkat

* 15. 12. 1911 † 6. 6. 2005
in Königsberg (Pr.) in Letter

Sensburg, Königsberger Straße 47/48

Nach einem erfüllten Leben ist unsere liebe Mutter, Schwieger-
mutter, Großmutter und Urgroßmutter friedlich eingeschlafen.
Wir danken ihr für alles, was sie in ständiger Sorge um die Familie
für uns geleistet hat.

Harald und Karin Twardy
Ute Twardy-Wehrmeyer
und Dr. Werner Wehrmeyer
Kirsten und Jürgen
Volker und Tirza
Sabine und Steffen
Helmut und Gabi
Michael
sowie 9 Enkel

Traueranschrift: H. Twardy, Schulstraße 9, 29328 Faßberg/Müden
Die Trauerfeier fand am Freitag, dem 17. Juni 2005, um 14 Uhr in
der Friedhofskapelle in Letter statt.
Statt freundlich zugedachter Blumen und Kränze bitten wir um
eine Spende für die Deutsche Gesellschaft in Sensburg, „Bärentatze“,
an Ute Twardy-Wehrmeyer, Marburger Bank (BLZ 533 900 00)
Konto-Nr. 3 138 879, Stichwort „Bärentatze“.

Unter hellem Himmel
lag mein Jugendland,
doch es ist versunken.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

Annalies Lieser
geb. Pokahr

* 14. 9. 1916           † 26. 6. 2005

In stiller Trauer
Peter und Renate Glawe, geb. Lieser

Traueranschrift: Renate & Peter Glawe, Postfach 91 26, 24151 Kiel

Zum 80. Geburtstag

am 10. Juli 2005
gratulieren wir Frau

Irmgard Goetzie
aus Königsberg (Pr)

jetzt Hamburg

Die Schwestern vom
ARIANA Pflegedienst

Bärbel, Ilka,
Ludwina und Maria

Schwalgendorf gratuliert Christel Entz
Bewohner und Freunde Schwalgendorfs gratulieren sehr herzlich

ihrer Mitbürgerin Christel Entz zum 80. Geburtstag
am 13. Juli 2005 und bleiben mit ihr verbunden im gemeinsamen

Tun für unsere deutsche Heimat am Geserich.
Diesen Grüßen und Glückwünschen schließen sich unter anderen an
Familie Werner Zerulla, der am selben Tag seinen 82. Geburtstag
begeht, Familie Pappei, Familie Zeratzki, Gertrud Henkelüdicke,
geb. Zeratzki, Stephan und Christa Urra, geb. Sakschewski, Frida
Hasse, geb. Balk, sowie Hermann und Else Niethus, geb. Mursch.
Die allerbesten Wünsche auch von Dr. Kersten Radzimanowski,

der sich besonders für die hilfreiche Unterstützung bei der
„Schwalgendorfer Chronik“ und dem Buch „Oberländische

Heimat“ bedankt.

Herzlichen Dank
für die Grüße

zu meinem 75. Geburtstag
am 23. Juni 2005

Hilda Siebeneicher
geb. Hoinowski

aus Himmelforth, Kr. Mohrungen

Paul-Engelhard-Weg 61
48167 Münster
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Suchanzeige

Wer kennt den Aufenthalt oder Verbleib
meines Bruders

Erich Doge
aus Pageldienen/Memelgebiet?

Bitte rufen Sie mich an.

Tel. 0 26 45 / 28 84

Geschäftsanzeigen

Ihre Geschichte
Wir drucken vom Manuskript
oder gelieferter Worddatei.

media production bonn gmbh
Baunscheidtstr. 19, 53113 Bonn
Tel.: 02 28/3 91 80-10
E-Mail: info@medprobonn.de

Grafik – Satz – Layout – Druck

Ich schreibe Ihr Buch
040-27 88 28 50

Ostpreußen – Danzig – Königsberg
im Jahr 1938

Video-Prospekt gratis von Fleischmann Film
84028 Landshut Altstadt 90 DK

B E W E G U N G  I S T  L E B E N
- ist das Motto unseres exklusiven Hauses. Herz-Kreislauf-, Stoffwechsel-, Magen-
Darm-, Innere- und orthopädische Erkrankungen werden von Fachärzten
behandelt. Fachabteilung für Kardiologie.
BESONDERS: komplexe Therapieverfahren: Biomechanische Muskelstimu-
lation (z.B. nach Schlaganfall), Schmerzlaserbehandlung, Bewegungstherapie,
Kältekammer bis -110°C, zwei Schwimmbäder (30°C), Wirbelsäulen-Schwing-
tisch bei Rückenbeschwerden. Osteoporose? Auch hier haben wir ein vielfäl-
tiges Therapieprogramm. Biologische Entgiftungskur, Aufbau-Kuren nach
verschiedenen Verfahren, Kolon-Hydrotherapie bei chronischen Darmer-
krankungen und zur Entgiftung.

Bei KUREN Abrechnung über KRANKENKASSEN und BEIHILFESTELLEN möglich!

Vollpension im Einzel- oder Doppelzimmer NUR 59,- D p.P./Tag
Pauschalkur einschl. aller ärztlich verordneten Therapieanwendungen,
Anfangs-, Zwischen- und Schlußuntersuchungen NUR 98,- D p.P./Tag
Immer enthalten: alle Mahlzeiten mit Getränken, Nachmittagskaffee,
Mineralwasser und Obst fürs Zimmer.
Günstiger Fahrdienst:
Hin- und Rückfahrt zum Preis von 80,- D bis 180,- D p.Pers.

Fordern Sie unverbindlich und kostenlos unseren ausführlichen Hausprospekt an.

Sanatorium Uibeleisen
Prinzregentenstraße 15 • 97688 Bad Kissingen

Tel.: (09 71) 91 80  •  www.uibeleisen.com

Herz-, Kreislauf-, Stoffwechsel-
und orthopädische Erkrankungen:
Bewegungstherapie nach neuesten Erkenntnissen!

Krampfadern
Behandlung ohne Operation

- Sklerotherapie -

Sanatorium Uibeleisen
Prinzregentenstr. 15 • 97688 Bad Kissingen
Tel.: (09 71) 91 80 • www.uibeleisen.com

Fordern Sie unser
kostenloses Info-Material an!

Ergebnisse: Sehr gut!

• Behandlung in  nur 4 Tagen
von erfahrenem Facharzt (Phle-
bologe).
Ohne Operation, ohne Narben!

• Keine Narkose und auch keine
örtliche Beteubung notwendig.
Nach der Behandlung ist man
normal belastbar.

• Bereits 1.500 Patienten mit
allen Formen und Größen von
Krampfadern wurden mit dieser
ausgesprochen ausgereiften und
hochwirksamen Therapie behan-
delt.

DITTCHENBÜHNE
-Das ostpreußische Theater-

Freilichttheater
-mittelalterliches Schauspiel-

Fr.  19.08.05, 19:00 Uhr
So. 21.08.05, 19:00 Uhr
Fr.  26.08.05, 19:00 Uhr
So. 28.08.05, 19:00 Uhr

Anmeldung erforderlich!
Fordern Sie unser neues Programm an!

25335 Elmshorn

Tel: 04121/89710 Fax: 04121/897130
www.dittchenbuehne.de

E-Mail:buero@dittchenbuehne.de

Premiere

Hermann-Sudermann-Allee 50

Heinrich von Plauen
nach einem Roman von Ernst Wichert

anzeigen@preussische-allgemeine.de

Stellengesuch

Verschiedenes

NEUERSCHEINUNG
M. Taday:

„Unbeschwerte Kindertage
in Masuren“

Geschichten und Impressionen
von der Kruttinna, dem

schönsten Fluss Ostpreußens.
95 Seiten, 6,90 Euro –
Verlag Frieling u. P.

29. 07.–07. 08. Gr. Ostpreußen-Rundreise
03.–10. 09. Masuren–Königsberg
03.–10. 09. Masuren

Ostpreußenreisen
       mit Herz ❤❀ ❀

25578 Dägeling · Tel. 0 48 21/8 42 24
www.reiseagentur-schmidt.com

REISE-SERVICE BUSCHE
Ihr Spezialist

    für OstreisenÜber 30 Jahre Busreisen

Reisen in den Osten
2005

Unseren Sonderkatalog, der auch Reisen nach Pommern, West-
und Ostpreußen, Danzig, Königsberg, Nidden, Memelland,

Baltikum, St. Petersburg, Masuren und Schlesien enthält, können
Sie kostenlos bei uns anfordern.

Vergleichen Sie unser Preis-Leistungs-Verhältnis, es lohnt sich!

Reisen ab 30 Personen
für Gruppen, Vereine, Landsmannschaften, Orts-, Kirchen-

und Kreisgemeinschaften etc. werden nach Ihren Wünschen
organisiert. Rufen Sie uns an. Wir beraten Sie gern.

31637 Rodewald · Alte Celler Heerstraße 2
Telefon (05074) 92 49 10 · Fax (05074) 92 49 12

www.busche-reisen.de · E-Mail: info@busche-reisen.de

GmbH
PARTNER-REISEN

30419 Hannover, Stöckener Str. 35, Telefon 05 11/79 70 13, Fax 79 70 16

Flüge über Warschau nach Königsberg mit bequemen Anschlußverbindungen!!
Direkte Bahnverbindung Berlin – Königsberg!!

Direktflüge nach Polangen ab Berlin, Hamburg, Hannover, Frankfurt,
München und Köln – auch mit Aufenthalten im nördlichen Ostpreußen
kombinierbar!
Gruppenreisen nach Ostpreußen 2005
■ 9-tägige Busreise Tilsit-Ragnit und Masuren 23. 07.–31. 07. 2005
■ 9-tägige Busreise Thorn, Tilsit-Ragnit/Elchniederung, Nidden und Elbing 15. 08.–23. 08. 2005
■ 11-tägige Busreise „Kaleidoskop Nordostpreußen“ 19. 08.–28. 08. 2005
■ Bahnreise Ostpreußen 12. 08.–20. 08. 2005
Aus unserem weiteren Programm:
■ Kuren in Litauen/Druskininkai
■ Klassische Baltikumrundreise (mit Fluganreise)
■ Rundreisen Baltische Hauptstädte und St. Petersburg (mit Fluganreise)
■ Individuelle PKW-Rundreisen
■ Fährverbindungen nach Litauen, Lettland, Estland und St. Petersburg
■ Flug-Kurzreisen in die Baltischen Hauptstädte Vilnius, Riga, Tallinn
■ Radwanderungen in Litauen und Lettland
Gruppenreisen 2006 – jetzt planen
Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft, Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse
oder dem Freundeskreis reisen? Gerne unterbreiten wir Ihnen ein maßge-
schneidertes Angebot nach Ihren Wünschen. Preiswert und kompetent. Wir
freuen uns auf Ihre Anfrage.

– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an! –

Selbständiger
Dachdeckermeister (45 J.)

Fachleiter für Dach-, Wand-
und Abdichtungstechnik

möchte in den USA,
vorzugsweise Arizona,

eine neue Existenz aufbauen,
ggf. auch berufsfremd.

Angebote unter Chiffre 51058
an die Preußische

Allgemeine Zeitung,
Parkallee 84, 20144 Hamburg
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Und noch eine »Anti-Ausstellung«
Nun soll die Wehrmacht schon 1939 mit dem »Vernichtungskrieg« begonnen haben / Von Thorsten HINZ

Seit dem 1. September letzten
Jahres, also seit dem 65. Jahres-
tag des Beginnes des Zweiten

Weltkrieges, ist in Polen eine Ausstel-
lung zu sehen, deren deutschsprachi-
ge Fassung nach der Präsentation in
in den Räumlichkeiten der Gedenk-
stätte Deutscher Widerstand in der
Berliner Stauffenbergstraße nun in
der Kommunalen Galerie im Justus-
Liebig-Haus Darmstadt zu sehen ist:
„Größte Härte ... Verbrechen der
Wehrmacht in Polen September /
Oktober 1939“. Die Eröffnung der
deutschen Version dieser deutsch-
polnischen Co-Produktion in der
Bundeshaupstadt war dem polni-
schen Botschafter Andrzej Byrt so
wichtig, daß er sie mit seiner Anwe-
senheit beehrte. An Substanz gewon-
nen hat sie dadurch nicht. Wie sollte
sie auch? Hatten ihre Organisatoren
es sich doch zum Ziel gesetzt, das
„deutsche Wahrnehmungsszenario
vermeintlicher geschichtlicher Rea-
lität (in) eine Ordnungsfolge nach
den Prinzipien von Ursache und Wir-
kung zu bringen“, und dies „als Zei-
chen moralischer Wiedergutma-
chung“. Zum Ausgangspunkt wurde
Reemtsmas Wehrmachtsausstellung
genommen. Reemtsma hatte den Be-
ginn des „Vernichtungskrieges“ auf
den Kriegsausbruch mit der Sowjet-
union 1941 datiert. Das sei, wie es im
Faltblatt und auf der Homepage der
Gedenkstätte heißt, in Polen auf „Ver-
wunderung und Unverständnis“ ge-
stoßen, denn dort sei bekannt, „daß
die Wehrmacht  bereits in den ersten
Kriegswochen 1939 Verbrechen an
Zivilisten und Kriegsgefangenen be-
ging“. Diese angebliche Leerstelle
sollte aufgefüllt werden. Und noch
mehr wollten die Organisatoren er-
reichen: „In jüngster Zeit wurden die
deutsch-polnischen Beziehungen in
Polen durch Kontroversen über die
deutsche Besatzung in Polen und die
nachfolgende Vertreibung der Deut-
schen überschattet.“ Die gemeinsame
Erarbeitung der Exposition durch
das Deutsche Historische Institut in
Warschau und das Büro der Öffent-
lichen Erziehung des Instituts des
Nationalen Gedenkens in Polen sei
daher als „ein deutliches Signal“ zu
verstehen, daß die beiden Nachbar-
länder „die dunkelsten Kapitel ihrer
Beziehungsgeschichte … gemeinsam
aufarbeiten“ sollten. 

Historische Wahrheitsfindung,
zwischenstaatliche Beziehungspfle-
ge, „moralische Wiedergutmachung“
und Nachgiebigkeit gegenüber polni-
schen Affekten sind jedoch sehr ver-
schiedene Paar Schuhe. Man muß
sich entscheiden: Entweder arbeitet
man wissenschaftlich, das heißt er-
gebnisoffen, oder man betätigt sich
als Mitglied der Aktion Sühnezei-
chen und bestätigt zum 100. Mal eine
vorgefaßte Meinung. Die Ausstel-
lungsmacher haben sich für die zwei-
te Variante entschieden. Wer über
Vorgeschichte und Verlauf des
deutsch-polnischen Krieges 1939
neue Aufschlüsse
erwartet, kann ge-
trost zu Hause blei-
ben. Bedeutsam
ist die Ausstellung
aus einem ande-
ren Grund: Gna-
denlos offenbart 
sie die schiefen ge-
schichtspolitischen Grundlagen der
aktuellen Versöhnungsrhetorik. Gna-
denlos legt sie die Feigheit und sach-
lichen Mängel in der deutschen For-
schung bloß. 

Die Ausstellung verteilt sich auf
zwei Räume. Im ersten wird die Vor-
geschichte des Kriegsausbruchs dar-
gestellt beziehungsweise das, was
man politisch korrekt darunter ver-
stehen soll. Der Versailler Vertrag
samt Alleinschuld-Artikel, psycholo-
gischen Folgen, Gebietsabtretungen,
den zahlreichen kleinen und großen
Ungerechtigkeiten wird in ein ver-
gleichsweise mildes Licht gesetzt. Als
empörend wird hervorgehoben, daß

die Weimarer Republik sich vertrags-
widrig Waffen beschaffte. Nach 1933,
heißt es, habe Deutschland „weiter
aufgerüstet“, was suggeriert, die Auf-
rüstung wäre schon vorher im gro-
ßen Umfang erfolgt. Das war nicht
der Fall. Die Reichswehr war so
schwach, daß Reichskanzler Heinrich
Brüning befürchtete, polnische Ka-
valleriedivisionen könnten innerhalb
von 24 Stunden Berlin besetzen. Er
und Reichswehrminister Groener
hatten festgelegt, bei einem polni-
schen Angriff Schlesien zu räumen,
das nicht zu verteidigen war. Solche
Befürchtungen waren nicht aus der
Luft gegriffen, wie die diplomati-
schen Akten aus jener Zeit belegen.
Auf den Schautafeln der Ausstellung
aber ist vom „Chauvinismus“ Hitlers
als der alleinigen Ursache aller Span-
nungen die Rede.

Mit dieser Simplifizierung der Vor-
geschichte soll die Grundlage für die
im nächsten Raum entfaltete „Ver-
nichtungskriegs“-These geschaffen
werden. Danach weist der am 1. Sep-
tember 1939 begonnene Krieg von
Anfang an „wesentliche Merkmale
des Vernichtungskrieges auf“, für den
die Wehrmacht, die bis zum 25. Okt-
ober die Kommandogewalt in Polen
innehatte, die Verantwortung trüge.
Die Beweise? Von 10.000 zivilen Op-
fern durch Luftangriffe und Artillerie
ist die Rede, auch von Erschießungen
von Zivilisten und Gefangenen. Das

ist tragisch und
zum Teil auch auf
Verstöße gegen das
Kriegsrecht zu-
rückzuführen, aber
noch kein Beweis
einer Vernich-
tungsabsicht. Von
demokrat ischen

Armeen wird derlei heute unter
„Kollateralschäden“ verbucht.

Vom willkürlich aberkannten Kom-
battantenstatus ist die Rede, von ver-
sprengten polnischen Soldaten, die
hinter der Front ihren „regulären“
Kampf fortgesetzt hätten und „nach-
träglich“ und „rechtswidrig“ zu Parti-
sanen erklärt worden seien. Es sind
pauschale Aussagen, die zwar bebil-
dert, aber nicht bewiesen werden.
„Geiseln wurden oftmals unter zwei-
felhaften Umständen … festgenom-
men und erschossen.“ – „Oftmals“
heißt: „nicht immer“, und es bedeutet
noch nicht einmal „überwiegend“.
Doch weiter im Ausstellungstext:

„Zudem beschossen sich unerfahre-
ne und nervöse deutsche Soldaten
gegenseitig. Dadurch wurde unter ih-
nen der falsche Eindruck erweckt,
allerorten Zielscheibe von Angriffen
der polnischen Zivilbevölkerung zu
sein.“ In der Folge seien „tausende
polnische Zivilisten grundlos“ er-
schossen worden. Sogar nach dieser
Schilderung wären deutsche Über-
griffe spontanen Paniksituationen
entsprungen, aber keinem gezielten
Vernichtungswillen. Wenn man einen
„Freischärlerwahn“ der deutschen
Soldaten behauptet, müßte man zu-
mindest auch die psychologische Si-
tuation im Vorfeld
des Krieges und die
v e r g i f t e t e n
d e u t s ch - p o l n i -
schen Beziehungen
erwähnen. Chauvi-
nismus gab es nicht
nur auf der deut-
schen Seite. Bis En-
de August 1939 waren Zehntausende
Angehörige der deutschen Minder-
heit im „Korridor“ vor polnischen
Übergriffen ins Reich geflüchtet, sie
hatten ihre Erfahrungen mitgebracht
und verbreitet. Diese Übergriffe hat-
ten sich mit Kriegsbeginn noch ver-
schärft. Vor allem der „Bromberger
Blutsonntag“, bei dem mehrere tau-
send Deutsche ermordet worden wa-
ren, spielte in der Psychologie der
Soldaten eine Rolle. 

Die Ausstellung hebt ein in der
Stadt Konskie von deutschen Solda-
ten  verübtes Massaker an rund ei-
nem Dutzend polnischer Juden her-
vor. Unter anderem wird ein Bericht
der zufällig anwesenden Filmregis-
seurin Leni Riefenstahl abgedruckt.
Auch diese Schilderungen bezeugen
eine spontane Gewalteruption ange-
sichts des Todes von Kameraden,
doch keine geplante Vernichtungsak-
tion. Überdies wurden die Täter
kriegsrechtlich zur Verantwortung
gezogen. Hier wird also das Gegen-
teil dessen bezeugt, was die Ausstel-
lung global behauptet. Auf einer an-
deren Schautafel prangt ein
deutsches Pressefoto mit der Bild-
unterschrift: „Gefangene Polen, auf
dem Marsch nach Berlin.“ Der Besu-
cher soll sich betroffen fühlen über
soviel Zynismus. Dabei handelt es
sich um eine Anspielung auf einen
Topos in der polnischen Propaganda,
den „Marsch auf Berlin“. Noch am
31. August 1939 sprach der polnische
Botschafter in Berlin, Josef Lipski, in

diesem Sinne zu einem Mitarbeiter
der britischen Botschaft.

Den Höhepunkt erreicht die Ge-
schichtsklitterung bei der Behand-
lung des „Bromberger Blutsonntags“,
den es aber offenbar gar nicht gege-
ben hat. Den Text dazu muß man im
Original genießen: „In Bromberg wa-
ren am 3. September polnische Trup-
pen, die sich durch die Stadt vor den
deutschen Panzertruppen zurückzo-
gen, beschossen worden – höchst-
wahrscheinlich von Angehörigen der
deutschen Minderheit. Als Reaktion
darauf töteten polnische Soldaten
und Zivilisten auf dem Bromberger
Stadtgebiet deutschstämmige Ein-
wohner. Polnische Schätzungen der
Opferzahlen liegen zwischen Ein- bis
300.“ Wie zu sehen ist, hatte die erste
Zahl zunächst „zehn“ gelautet. Sie
wurde nachträglich überklebt.

Mehreres an dieser Darstellung ist
bemerkenswert: Erstens taugen diese
„polnischen Schätzungen“ nichts,
warum gibt man also innerhalb einer
deutsch-polnischen Gemeinschafts-
arbeit keine deutsche Schätzung an?
Zweitens seien die Schüsse auf pol-
nische Soldaten nur „höchstwahr-
scheinlich“ von Deutschen abgege-
ben worden. Eine Hypothese also,
die – anders als im Fall der subjekti-
ven Wahrnehmung von Wehrmachts-
angehörigen – den Ausstellungsma-
chern genügt, um einen Massenmord
an Deutschen als reaktiv darzustel-
len, ihn quasi zu rechtfertigen. Das
nennt man Manipulation, milde aus-
gedrückt. Immerhin verweist die Be-
teiligung von „Zivilisten“ auf einen
entfesselten Mob. Drittens bestreiten
inzwischen auch polnische Wissen-
schaftler diese Darstellung, doch da-
von ist keine Rede. Viertens geht es
gar nicht um den „Blutsonntag“, die-
ser Begriff kommt, wie gesagt, hier
nicht vor, sondern um die 100 polni-
schen Geiseln, die am 9. September,
vier Tage nach der Einnahme Brom-
bergs durch deutsche Truppen, ver-
haftet wurden. Anlaß war die Be-
schießung deutscher Soldaten durch
polnische Freischärler. Als die Hek-

kenschützen trotz-
dem weitermach-
ten, wurden 20
Geiseln erschos-
sen. Auch dies soll
ein Hinweis auf ei-
ne deutsche Ver-
nichtungsabsicht
sein. Darüber, wie

der Anblick tausender ermordeter
Deutscher in Bromberg und Umge-
bung auf die Wehrmachtssoldaten
gewirkt hat, verschwendet die Aus-
stellung kein Bild und keine Zeile.
Die Aufzählung solcher Ungereimt-
heiten ließe sich fortsetzen. Neben-
bei: Nach dem Krieg wurde der für
die Geiselerschießung verantwortli-
che Generalmajor Braemer von ei-
nem englischen Gericht freigespro-
chen.

Was in dieser Ausstellung geboten
wird, ist einerseits ärgerlich, vor al-
lem aber lehrreich. Lehrreich mit
Blick auf die Arbeit des 1993 ge-
gründeten Deutschen Historischen
Instituts in Warschau, das nach die-
ser Ausstellung genauso der Evaluie-
rung bedürftig erscheint wie be-
stimmte, ideologiebelastete Bereiche
der DDR-Universitäten nach 1989.
Lehrreich ist die Ausstellung auch
für die Vertriebenen. Hier sieht man,
was man von einem deutsch-pol-
nisch-tschechischen Gemeinschafts-
projekt eines  Zentrums gegen Ver-
treibungen oder irgendwelchen
internationalen „Netzwerken“ zu er-
warten hätte. Wer die Darstellung
ostdeutscher und ostmitteleuropäi-
scher Geschichte von der Zustim-
mung der Nachbarländer abhängig
macht, der erklärt sie zur Geisel und
gibt zu erkennen, daß er gegen ihre
Verfälschung nichts einzuwenden
hat. Ein deutsches Zentrum gegen
Vertreibungen in Berlin ist daher al-
ternativlos. �

Einige der 40 Schautafeln: Die Ausstellung besteht aus aus insgesamt 40
hochformatigen Panels á 0,95 Meter mal 2,25 Meter, die zu Säulenele-
menten miteinander verbunden sind. Foto: Archiv

Die Kriegsursachen ’39
werden reduziert auf

Hitlers »Chauvinismus«

Die Vernichtungsabsicht
wird »belegt«

mit »Kollateralschäden«

Nach dem Zweiten Weltkrieg
brachten heimkehrende GIs

aus Europa kleine Roadster mit.
Diese zumindest im Vergleich zu
den in den USA üblichen Straßen-
kreuzern kleinen, schnittigen,
wendigen offenen Zweisitzer á la
Triumph und MG kamen dort gut
an und erzeugten einen für das
durch den Krieg ausgeblutete Eu-
ropa interessanten Markt. 

Auch an diesen Markt dachte
Wilhelm Karmann, der seit 1949
in seinem Osnabrücker Werk die
Karosserie des „Käfer“ Cabrio
baute (Folge 2), als er im Frühjahr
1953 auf dem Genfer Automobil-
salon den Inhaber der Ghia S.p.A
Carozzeria, Luigi Segre, seine Idee
eines offenen zweisitzigen Sport-
wagens auf der Plattform des „Kä-
fers“ vorstellte. Bereits ein rundes
halbes Jahr später, im Oktober
1953, trafen sich der Deutsche
und der Italiener anläßlich des Pa-
riser Autosalons in der Franzosen-
hauptstadt, wo Segre Karmann in
der Garage des französischen
Chrysler- und Volkswagenimpor-
teurs Charles Ladouche einen
Prototyp präsentierte. Hierbei
handelte es sich zwar nicht um ein
Cabrio, sondern ein Coupé, aber
dessen schöne Proportionen über-
zeugten Karmann, so daß er nun
versuchte, den Geschäftsführer
des Volkswagenwerkes, Heinrich
Nordhoff, für die Produktion die-
ses Wagens zu gewinnen.

Da Karmann seinen Landsmann
kannte, ließ er die Serienferti-
gungskosten dieses Fahrzeuges
mit spitzem Bleistift errechnen.
Anschließend, am 16. November
1953, zeigte er das Modell in sei-
nem Werk dem aus Wolfsburg an-
gereisten VW-Chef. Nordhoffs er-
ste Reaktion war: „Wunderschön,
aber natürlich viel zu teuer“, wo-
rauf Karmann konterte: „Wie wol-
len Sie das wissen? Ich habe den
Preis ja noch gar nicht genannt.“
Der Preis vermochte den Wolfs-
burger schließlich zu überzeugen
und so fiel die Entscheidung für
die Serienfertigung. Da man sich
bei VW nicht zu sehr exponieren
wollte, das Coupé bei Karmann
das Fließband verlassen sollte und
angesichts des guten Rufes italie-
nischen Designs keine Veranlas-
sung bestand zu verschweigen,
daß der Entwurf von Ghia stamm-
te, einigte man sich auf die Typen-
bezeichnung „Karmann Ghia“.

Am 14. Juli 1955 wurde der Typ
14, wie er firmenintern hieß, im
großen Saal des Kasino-Hotels Ge-
orgsmarienhütte der Öffentlichkeit
vorgestellt. Die Nachfrage nach
dieser vor allem bei Frauen sehr
beliebten Kombination aus Sport-
wagenstyling und „Käfer“-Motori-
sierung überstieg alle Erwartun-
gen. Bis zum Produktionsende
1974 wurden von diesem „Schaf im
Wolfspelz“ 443.478 Exemplare ver-
kauft, darunter gut 80.000 der 1957
nachgereichten Caprio-Variante.
Hinzu kamen noch 42.505 Modelle
des sogenannten großen Karmann
Ghia, des Typs 34, dessen Ge-
schichte auf dem „historischen Ka-
lenderblatt“ vom 1. September
1961 (Folge 34/05) steht. MM.. RRuuooffff

»Sekretärinnen-
Porsche«

VW Karmann Ghia

Vor 50 Jahren der Öffentlichkeit
präsentiert: Der Volkswagen Kar-
mann Ghia (Typ 14) Foto: Karmann
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